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  1. KAPITEL


  Die Besitzerin des Freudenhauses nahm sie wortlos an der Tür in Empfang, fragte auch nicht nach ihrem Namen oder warum sie hier nach einem ganz bestimmten Mann suchte. Sie zeigte sich weder unterwürfig, noch wirkte sie sonderlich interessiert. Offensichtlich ist es ihr gleichgültig, was ich mit meiner Zeit oder meinem Ruf in diesem Etablissement anzufangen gedenke, dachte Victoria. Sie nahm an, dass der Earl of Stanton der Frau genug gezahlt hatte, um ihren Mangel an Neugier zu gewährleisten.


  Und was machte es schon, dass sie, um die Wahrheit zu erfahren, eine Hure spielen musste? Wenn das Ergebnis war, dass sie mit dem Tod ihres Gatten abschließen konnte, lohnte sich jedes Opfer. Denn was wäre, wenn der ihr angetraute Mann durch den Verrat eines Untergebenen umgekommen war, und sie blieb tatenlos, obwohl sie es wusste? Dann hätte sie ihn als Witwe ebenso enttäuscht wie zuvor als Ehefrau. Bis sie sicher war, dass der arme Charles sanft ruhen konnte, würde sie selbst keine Ruhe finden.


  Die Bordellwirtin führte sie durch den Empfangssalon und dann einen mit obszönen Bildern und roten Draperien geschmückten Gang entlang. Schließlich öffnete sie ihr eine der vielen Türen. „Ich kenne den Mann, den Sie suchen, und ich kenne seinen Geschmack.“ Kritisch musterte sie Victoria, wie eine Ware, die sie ausstellen wollte. „Er wird Sie bestimmt wählen, wenn Sie denn den Mut haben, ihn zu empfangen.“ Einen Moment wartete sie, wie um ihre Besucherin empört oder zögernd zu sehen. Als das nicht eintrat, fuhr sie fort: „Tom Godfrey ist bei unseren Mädchen hier bekannt, er gilt als reinlich, fein und freundlich. Einen Abend in seiner Gesellschaft zu verbringen bedeutet keinerlei Gefahr für Sie.“ Mit einem befriedigten Lächeln ergänzte sie: „Im Gegenteil, die eine oder andere wird Sie um Ihr Glück beneiden.“


  Obwohl Victoria das ehrlich bezweifelte, schwieg sie still.


  Mit einer Geste lud die Frau sie in das kleine Zimmer direkt vor ihnen ein, wo sie auf einen Seidenvorhang neben der Tür zeigte und ihn dann ein Stück zur Seite zog. Dahinter befand sich ein messinggefasster Spion. Sie gab keine weitere Erklärung ab, doch Victoria war klar, was von ihr erwartet wurde. Wenn Lieutenant Godfrey hergeführt wurde, würde man draußen auf dem Gang für ihn eine Draperie oder ein Bild zur Seite schieben, um ihm einen ersten Blick auf die Frau zu gestatten, die drinnen wartete. Die wiederum sollte ihn ihrerseits mit Gesten und Bewegungen verführen, wobei sie vorgeben würde, nicht zu wissen, dass sie beobachtet wurde. Victoria nickte verstehend.


  Die Besitzerin des Freudenhauses erwiderte das Nicken. „Bleiben Sie hier, ich sorge dafür, dass er sie findet.“ Damit ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Victoria schaute sich in dem Zimmer um, verwundert, dass es sich kaum von einem gewöhnlichen Schlafraum unterschied. Die Wände waren schlicht mit cremefarbener Seide bespannt, es gab keine Bilder oder sonstige schmückende Dinge. Das Mobiliar bestand aus einem Garderobenschrank mit seitlichen Kleiderhaken, einem kleinen Frisiertisch mit Spiegel und einem großen, in jungfräulichem Weiß bezogenen Bett.


  Sie fragte sich, ob dieser Raum dem Verlust der Unschuld vorbehalten war. Sicherlich war das nicht der richtige Ort für sie. Das hatte sie längst hinter sich. Und dennoch … Während sie ihren Umhang ablegte, überlief sie ein Schauer, der nichts mit der Temperatur im Zimmer zu tun hatte.


  Als sie mit ihrer ungewöhnlichen Bitte an den Earl of Stanton, einen Freund ihres Gatten, herangetreten war, hatte der sie zuerst als närrisch abgewiesen. Vielleicht habe ihr Gatte den Verdacht gehegt, dass es einen Spion in seiner Kompanie gab. Allerdings sei sein Tod kein Beweis dafür. Soldaten müssten mit dem Tod rechnen, das wisse sie doch sicher. Immerhin sei sie ihrem Gemahl doch nach Spanien gefolgt, habe die Folgen der Schlachten gesehen, nicht wahr?


  Sie hatte eingewendet, dass ihr Charles nicht in der Schlacht gestorben war, sondern wegen falscher Informationen. Er und seine Männer waren völlig ahnungslos auf dem Marsch in einen Hinterhalt geraten. Des Öfteren hatte ihr Gemahl das merkwürdige Verhalten Lieutenant Godfreys erwähnt und die Überzeugung geäußert, dass mit ihm etwas nicht ganz geheuer sei. Ihr schien es kein Zufall, dass der Mann, den ihr Gatte verdächtigte, als Einziger völlig unbeschadet dem Massaker entkommen war.


  Stanton hatte angeführt, dass sie keinerlei Beweise hatte, dass der Mann in bestem Ruf stand und dass er zudem nicht mehr der Gerichtsbarkeit der Armee unterstand, da er in einem späteren Kampf schwer verwundet worden, aus dem Dienst ausgeschieden und nach London zurückgekehrt war. Dann hatte Stanton ihr im Spott den Vorschlag gemacht, sie möge den Mann doch aufsuchen und ihn persönlich befragen.


  Als sie sich mit Eifer auf diese Idee stürzte, schlug er andere Töne an und versuchte, ihr Angst zu machen. Er erklärte, Godfrey verkehre an Orten, die eine ehrbare Lady nicht betreten könne. Ob sie etwa, um ihn zu finden, übel beleumdete, unsittliche Häuser besuchen wolle?


  Da hatte sie die Schultern gestrafft und gesagt: „Wenn es sich als notwendig erweist, auch das.“


  Und eben diese Notwendigkeit hatte sie nun hierher geführt.


  Victoria suchte nach dem Rückenverschluss ihres Kleides und begann es zu öffnen. Für den Besuch hier hatte sie ihre Trauerkleidung abgelegt, denn obwohl Schwarz zu ihrer Stimmung passte, passte es doch nicht zu dem, was sie hier darstellen wollte. Rot allerdings hatte sie zu offensichtlich gefunden, also war sie auf Grün ausgewichen. Sie mochte die Farbe, hatte allerdings seit ihrer Eheschließung nichts so geradezu Frivoles mehr getragen. Sie zog es aus und hängte es an einen Haken des Garderobenschrankes.


  Nun stand sie da in Unterröcken und Hemd und starrte im Spiegel ihr bleiches Gesicht an. Sie konnte unmöglich Angst zeigen, wenn er sie aufsuchte! Stanton hatte angeführt, dass sie entsetzt über das sein würde, was von einer Frau an einem solchen Ort erwartet wurde.


  Entschlossen hob sie das Kinn und musterte sich noch einmal im Spiegel. Sie kniff sich in die Wangen, um ihnen Farbe zu verleihen. Stanton hatte sie entgegnet, dass sie kein Schulmädchen mehr sei und sich nicht vor etwas fürchte, das sie als Ehefrau viele Male schon getan habe.


  Derartig offene Worte hatten den armen Mann erröten lassen. Er hatte gefleht, sie möge von ihrem Vorhaben ablassen und alles vergessen, was er ihr diesbezüglich gesagt hatte.


  Natürlich war sie bei ihrem Entschluss geblieben. In Anbetracht der verdächtigen Umstände seines Todes hätte ihr Gemahl erwartet, dass sie entsprechende Maßnahmen ergriff. Obwohl Charles ein guter Ehemann gewesen war, hatte er sie doch manchmal nicht anders behandelt als seine Soldaten, hatte nicht nur Ergebenheit, sondern Loyalität, Gehorsam und Mut verlangt. Wenn der Earl of Stanton dieser Angelegenheit nicht nachzugehen gedachte, musste sie selbst handeln. Und mit seinem Rat würde ihr das besser gelingen als auf sich gestellt.


  Als er sah, dass er sie nicht umstimmen konnte, hatte er ihr, unter bedenklichem Kopfschütteln zwar, die Adresse dieses Hauses gegeben und ihr versprochen, alles zu arrangieren, so sehr es ihm auch widerstrebte.


  Sie erstarrte. Wie ein Lufthauch strich es über ihre bloßen Arme. Es schien von der Wand hinter ihr zu kommen. Er war da, beobachtete sie.


  Sie wandte sich um, sodass sie dem vermuteten Beobachter den Rücken zukehrte, und fuhr sich mit einer Hand über den Nacken. Mit fast zärtlicher Geste ließ sie ihre Finger hoch zu ihrem Haar gleiten und zog eine nach der anderen die Nadeln aus ihrer Frisur. Dann nahm sie die Bürste vom Frisiertisch und fuhr damit glättend durch ihre Locken, als ob sie sich zum Schlafengehen bereit machte.


  Nun, da sie wieder in London weilte, war ihr Haar ihr ganzer Stolz. Sie hatte geweint, als sie es hatte abschneiden müssen. Denn Charles hatte gesagt, es werde, wenn sie ihn nach Portugal begleitete, keine Zeit für weiblichen Schnickschnack geben. Aber inzwischen war es so dicht und üppig nachgewachsen wie vor ihrer Heirat. Sie fragte sich, ob der Mann dort hinter der Wand überhaupt darauf achtete. Sie wog die dichten Strähnen in der Hand, breitete sie aus und ließ sie über ihren Rücken fallen.


  Wieder musterte sie sich im Spiegel. Wenn sie zu lange herumtrödelte, würde er wissen, dass es mit Absicht geschah. Sie sog tief den Atem ein, dann löste sie ihre Unterröcke, ließ sie zu Boden fallen, stieg daraus hervor und hob sie auf. Geruhsam strich sie sie glatt, ehe sie sie neben ihrem Kleid aufhängte. Auf eine Korsage hatte sie bewusst verzichtet, denn angesichts dessen, was sie zu tun vorhatte, war ihr das unnütz erschienen. Nun kam ihr der Gedanke, ob es aufzuschnüren wohl zu dem Ritual des Entkleidens gehörte, oder ob es ihm lieber war, ihren Körper durch das feine Hemdchen zu erahnen. Das Wissen um den anonymen Beobachter und was er über sie denken mochte, gab ihr ein Gefühl, als glitte ein Stückchen Eis über ihre erhitzte Haut und steigere ihre Empfindsamkeit.


  Sie setzte sich auf das Bett, ohne darauf zu achten, dass ihr Hemd hoch über ihre Beine hinaufrutschte. Dann streifte sie ihre leichten Schuhe ab und ließ sie zu Boden fallen. Endlich löste sie ihre Strumpfbänder und rollte langsam die Strümpfe hinab, wobei sie ihre Beine demonstrativ streckte. Sie setzte sich aufs Bett, rückte höher auf der Matratze, bis sie mit dem Rücken am Kopfende lehnte. Ihr Hemd rutschte noch höher, beinahe bis zur Taille. Da verspürte sie zum ersten Mal echte Furcht, fühlte sich entblößt und verletzlich.


  Doch sie verbarg das Gefühl hinter einem künstlichen Lächeln. Sie wusste, was sie vermutlich tun musste, wenn erst ihr Opfer hereinkam. Im Vergleich dazu konnte doch ihre augenblickliche Aufgabe kaum furchterregend sein. Noch war sie allein.


  Nicht dass sie sich je, wenn sie allein war, zügellos betragen hätte. Das war ungehörig. Aber hier war wohl der letzte Ort, an dem sie sich um Anstand Gedanken machen musste.


  Zögernd zuerst hob sie die Hände und berührte ihre Brüste über dem feinen Leinen des Hemdes. Erschreckt ob der sinnlichen Empfindung, schloss sie die Augen, um die Umgebung auszublenden. Ihre Brustwarzen richteten sich auf unter der Lust spendenden Berührung. Sie umfing ihre Brüste mit den Händen, erfreute sich an der weichen Fülle und presste sie zusammen, sodass sie fast über den Ausschnitt des Hemdes quollen.


  Nach einer Weile ließ sie ihre Hände sinken und griff nach dem Hemdsaum. Langsam schob sie ihn weiter nach oben. Sie verdrängte ihre Furcht und biss sich, wie von Begehren erfasst, auf die Unterlippe. Dann öffnete sie ihre Schenkel, sodass sie sich jedem, der sie beobachten mochte, völlig entblößte.


  Von irgendwoher drang ein scharfes Keuchen an ihr Ohr.


  Das Geräusch ließ sie erbeben. War der Mann auf der anderen Seite des Vorhangs der, den sie suchte? Vielleicht war es ein völlig Fremder? Wer immer ihr zusah, erwartete jedenfalls, dass sie weitermachte.


  Und jäh erbebte sie erneut und wollte es ebenfalls. Sie schob eine Hand zu ihrem Schoß, tastete mit den Fingern nach der Perle ihrer Lust und begann sie zu reiben.


  Tom Godfrey betrachtet die Frau auf dem Bett, bemüht, seinen Schock nicht zu zeigen, sondern nur Erwartung oder Begierde.


  Die Bordellwirtin berührte seinen Arm, eine stumme Frage, ob das der Typ Frau war, den er gesucht hatte.


  Er legte eine Hand auf die ihre und nickte. Nicht nur sah er vor sich das kastanienbraune Haar, wie er es gewünscht hatte, und die strahlend grünen Augen, sondern auch die Form des Gesichts war die gleiche. Die zierliche Nase, die sanft gerundeten Wangen und das kleine Grübchen im Kinn.


  Ihre Figur war auf der Miniatur, die sein Captain bei sich getragen hatte, nicht abgebildet gewesen, doch er hatte sie vor sich gesehen: helle Haut, von der Sonne Portugals golden überhaucht, schlanke Beine, hoch angesetzte Brüste, eine schmale Taille und sanft gerundete Hüften. Seine Vorstellungskraft war dieser Frau nicht gerecht geworden.


  Die Besitzerin des Etablissements lächelte, nickte und drückte ihm, auf die Tür zu seiner Rechten weisend, einen Schlüssel in die Hand. Nachdem er ihr eine Münze zugesteckt hatte, zog sie sich zurück.


  Eine Weile stand er da, starrte durch das Guckloch und genoss den verstohlenen Blick, den es gewährte. Die Frau dort drin sah der ungemein ähnlich, nach der es ihn verlangte, doch mit seiner Begierde kam auch ein vages Schuldgefühl, obwohl er nicht wusste, warum er sich wegen Fantasien, die immer unausgesprochen geblieben waren, schuldig fühlen sollte. Es war nicht so, als ob er Victoria Paget je mit seinen Empfindungen belästigt hätte. Er hatte sie niemals getroffen. Als er ihr die persönliche Habe ihres Gatten schickte, hatte er ihr nicht einmal in kürzester Form sein Beileid ausgesprochen, aus Angst, er könnte etwas äußern, wodurch sie die Wahrheit erriete. Er hatte nichts getan, dessen er sich schämen müsste.


  Aber obwohl er untadelig gehandelt hatte, bedauerte er seine unzähmbaren Gedanken. Captain Pagets Äußerungen über den hohen Geist seiner Gemahlin, ihre unwandelbare Treue und Beherztheit, hatten Neid in ihm erweckt. Im Vergleich schien ihm damals die Ergebenheit seiner eigenen Verlobten, die in London auf ihn wartete, nur lau. Und dann hatte Paget, der das kleine Bild seiner Gattin oft betrachtete, ihm einen Blick auf dasselbe gegönnt.


  Da hatte sich in ihm leichte Eifersucht geregt, vielleicht, weil er bezweifelte, dass Paget eine solche Frau verdiente. Der Mann sprach manchmal über sie, als wäre sie ein guter Soldat und nicht eine Frau, der Respekt und Zartgefühl gebührten. Und obwohl der Captain große Worte darüber verlor, dass er sie sehr gern habe, hatte er dennoch, als der Krieg sie trennte, nicht sonderlich danach verlangt, ihr so treu zu sein, wie er es von ihr zu wissen schwor.


  Vielleicht war es nur heftigstes Sehnen. Tom hatte gesehen, dass Paget Ruhe und Frieden fand, wenn er vor einer Schlacht ihr Porträt betrachtete. Und er hatte für sich selbst diesen Frieden gewünscht. Er hatte das Wissen ersehnt, dass jemand auf ihn wartete, auf seine Rückkehr hoffte. Die wenigen mageren Briefe, die er von seiner Verlobten erhielt, ließen ihn an ihrer gemeinsamen Zukunft zweifeln. Und seine Befürchtungen hatten sich kurz nach seiner Heimkehr bewahrheitet.


  Am schlimmsten aber war die Begierde. Seit er das Porträt gesehen hatte, begehrte er die Frau, die darauf abgebildet war. Nach dem Tod des Captains hatte Tom dessen Taschen nach der Miniatur durchsucht, aus dem plötzlichen, beschämenden Bedürfnis heraus, es besitzen zu wollen, um es jede Nacht ansehen zu können, ehe er sich schlafen legte. Und sich seiner Fantasie zu ergeben.


  Solche Gedanken über die Witwe zu hegen, deren Gatte gerade das Zeitliche gesegnet hatte, hatte ihn angewidert. Also hatte er das Bild zusammen mit den übrigen Sachen seines Captains in seinen Tornister gestopft, um sie vor plündernden Soldaten in Sicherheit zu bringen, und hatte sie mit dem nächsten Kurier zum Lager geschickt.


  Als er einen Monat später selbst dort anlangte, auf einer Bahre, nachdem ihm in einem weiteren Scharmützel ein Bein zerschlagen worden war und damit auch seine militärische Karriere, hatte er Mrs Paget aufsuchen wollen, doch da war sie schon nach London zurückgekehrt. Den Schmerzen seiner Verletzung gesellte sich Enttäuschung zu, doch auch Erleichterung. Trauer nämlich war ein Luxus, den sich nicht alle Frauen, die ihren Männern in den Krieg gefolgt waren, leisten konnten. Obwohl es bei Offiziersgattinnen nur selten vorkam, so gab es doch viele Frauen, die dem Ehestand an sich mehr Bedeutung beimaßen als der Person ihres Ehemannes. Ein unglücklicher Tod in der Schlacht bedeutete häufig, dass eine Eheschließung im Felde mit einem anderen Soldaten folgte, wenn die Kompanie zurückkehrte.


  Hätte sich die Gelegenheit ergeben, hätte er nicht widerstehen können, sie zu fragen. Dabei hätte er nicht einmal um ihre Hand anhalten können, da er zu dem Zeitpunkt nicht frei war. Schlimmer noch aber war der Gedanke, dass sie möglicherweise schon einen anderen geheiratet hatte.


  Doch nein. Sie würde zu Tode betrübt sein, da war er sich sicher. Sie würde ihn für geschmacklos halten, wenn er ihr antrug, so bald wieder zu heiraten.


  Jetzt aber, da er frei war, würde er sie vielleicht, nach einer schicklichen Zeitspanne, aufsuchen.


  Während er auf diese Gelegenheit wartete, war das Verlangen nach ihr jedoch ins Unermessliche gestiegen, deshalb war er in ein Freudenhaus gegangen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Und nun fand er sich hier an diesem Guckloch und lugte in das Boudoir einer Kokotte, die leicht die Doppelgängerin jener jungen Frau auf dem Porträt sein könnte.


  Nicht jedoch in Person. Nicht einmal in seinen wildesten Träumen hatte er sie so vor sich gesehen. Sie berührte sich … umfing ihre Brüste … lehnte sich zurück … spreizte die Beine und schob ihre Finger zwischen ihre Schenkel … begann zu reiben …


  Tom schluckte schwer und bemühte sich, seinen Atem zu beruhigen. Sie musste wissen, dass sie beobachtet wurde. Um ihre Lippen spielte ein verstohlenes Lächeln, so, als könne sie sich vorstellen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Und dann war das vergessen, und er keuchte auf, da sie jäh erschauerte und ein leises Ächzen erlöster Lust von sich gab.


  Und welche Wirkung es auf ihn hatte! Er war so hart, so erregt, dass es fast schmerzte. Als er sah, wie sie sich leicht aufbäumte und unter ihrer Hand erneut vor Wonne erbebte, wäre er beinahe selbst gekommen.


  Rasch ging er zu der Tür, öffnete sie, trat ein und verschloss sie sofort wieder fest hinter sich.


  2. KAPITEL


  Triumphierend lächelte Victoria, als ein Mann in das Zimmer kame, denn offensichtlich hatte sie recht gehabt. Er hatte sie beobachtet. Sie sah es ihm an. Und es war klar ersichtlich, dass das, was sie getan hatte, ihn erregte.


  Seine Wangen waren gerötet wie von zu viel Wein. Doch es war nicht der Alkohol. Sondern natürlich Begehren. Das hatte sie erwartet. Aber Verlegenheit? Ihr zuzusehen und zu wissen, dass sie es wusste? Man hatte ihr gesagt, dass er in Häusern wie diesem nicht unbekannt war. Doch vielleicht war er normalerweise kein Voyeur. Er war jünger, als sie gedacht hatte, nur wenig älter als sie selbst, und mindestens zehn Jahre jünger als Charles. Und obwohl sie sich hätte fürchten sollen, als er die Tür verschloss, ähnelte er doch nicht dem finsteren Schuft, den sie erwartet hatte. Tom Godfrey hatte braunes Haar, goldgesprenkelt von südlicher Sonne, und während er sie anschaute, fiel ihm eine Strähne über die Augen, die er mit der Hand zurückschob.


  „Fürchten Sie, man könnte stören?“, fragte sie mit einem sprechenden Blick zum Türschloss.


  Er steckte den Schlüssel in seine Tasche. „Jedenfalls wünsche ich es nicht.“ Seine Stimme war angenehm, und ungewollt gefiel ihr der Klang. Als er leicht hinkend ans Bett trat, musste sie sich zwingen, die Beine nicht zu schließen. Stattdessen lehnte sie sich zurück in die Kissen, hob die Arme über den Kopf und verschränkte die Hände, sodass ihre Brüste gegen den dünnen Stoff des Hemdes drängten.


  Eilig, als wäre keine Zeit zu verlieren, legte er seine Kleider ab. Und angesichts seines Zustandes mochte es wirklich so sein. Bei dem Anblick verspürte sie, völlig unpassend, wie sie selbst vor Verlangen leicht erschauerte. Er war Soldat gewesen, sein Körper hart und straff, mit einer langen Narbe am Oberschenkel. Daher also sein Hinken.


  Doch ansonsten schien er bei bester Gesundheit zu sein. Und fast erschreckend groß in seiner Erregung.


  Du warst schon lange nicht mehr mit einem Mann zusammen, rief sie sich ins Gedächtnis und versuchte nicht hinzustarren. Und obwohl sie ausgerechnet diesen Mann nicht begehren sollte, war ihre Reaktion auf den Anblick seines Körpers bestimmt nur normal und ganz bestimmt kein Verrat an ihrem verstorbenen Gatten. Solange sie sich nicht darauf einließ …


  Er lächelte sie an und stieg auf das Bett. Als er sie in seine Arme zog, überlief sie bei der Berührung seiner nackten Haut ein scharfes Prickeln, und unwillkürlich schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Hitze stieg in ihr auf, und sie kämpfte gegen das Gefühl von Schuld an. Was hier geschehen sollte, war völlig bedeutungslos. Sie durfte ihre körperliche Reaktion nicht mit zärtlicheren Empfindungen verwechseln. Sie würde sich hinlegen und die Augen schließen, und es würde in kürzester Zeit vorbei sein.


  Und dann drückte er seine Lippen auf die ihren.


  Hastig wandte sie den Kopf ab. Der Mann mochte sicherlich erwarten, dass sie sich gegen den Akt an sich nicht wehrte, doch wenn sie sich küssen ließ, würde sie unmöglich vor ihm verbergen können, was wirklich in ihr vorging.


  Er hob den Kopf. „Es tut mir leid“, sagte er leicht verwirrt. „Ist das ein Missverständnis? Denn wenn du nicht willst …“ Sie spürte ihn hart und pulsierend an ihrem Schenkel, doch er lag sehr still, als wartete er auf ihre Erlaubnis, weiterzumachen.


  Das überraschte sie. Er war stark, und sie hatte befürchtete, er würde sie zwingen, wenn sie nicht nachgab. „Doch, ich will es“, flüsterte sie, „nur keine Küsse. Zumindest nicht auf den Mund.“


  Lächelnd fragte er: „Warum das nicht?“


  Ja, warum nicht? „Manches sollte nur zwischen wahren Liebenden geschehen. Ein kleines Stück von mir möchte ich mir dafür bewahren.“


  Er schien verwundert, und sie fragte sich, ob er sich einreden musste, dass eine Begegnung in einem solchen Haus mehr bedeutete, als es wirklich der Fall war. Das ließ auf ein romantisches Gemüt schließen, eine Schwäche, die sie während der letzten Jahre unter all den Beschwernissen und selbst in den glücklichsten Momenten längst hinter sich gelassen hatte. Um ihn zu beruhigen, setzte sie hinzu: „Aber ich versichere dir, es gibt andere, sehr erfreuliche Dinge, die ich gern tun will.“ Langsam ließ sie eine Hand über seinen Körper gleiten, über Brust und Bauch und tiefer hinab, der Linie weichen Haares folgend, bis sie ihn mit der Hand umfangen konnte.


  Mehr brauchte es nicht, um ihn von weiteren Fragen abzuhalten. Seine verwirrte Miene wich einem benommenen Lächeln; er schloss die Augen und seufzte. Sie hatte mit einer raschen, fast schon brutalen Vereinigung gerechnet, doch wie es aussah, war er es zufrieden, dass sie den aktiven Part übernahm.


  Es war seltsam und erregend, diese Macht zu besitzen. Sie konnte bestimmen, was und wann es geschah; vielleicht konnte sie gar den Akt an sich völlig umgehen.


  Victoria drückte sanft gegen seine Schulter, sodass er zur Seite rollte, bis er auf dem Rücken lag. Dann kniete sie sich zwischen seine Beine und massierte ihn, spürte seine Hitze und Härte, spürte das Pulsieren und in Antwort darauf ein verlangendes Pochen in ihrem eigenen Leib. Aufstöhnend legte er seine Hand auf die ihre. „Deine Hände sind himmlisch.“


  Ihr kam ein sündiger Gedanke. Während sie ihn streichelte, wurde ihre Neugier unersättlich. Wo, wenn nicht hier, könnte sie je einer solchen Anwandlung nachgeben? Sie beugte sich tiefer über ihn. „Was hältst du denn dann hiervon?“ Und sie gab ihm den Kuss, dem kein Mann widerstehen konnte, nahm ihn zwischen die Lippen, fuhr mit der Zunge über die empfindliche Spitze, genoss die seidige Glätte.


  Jäh krallte er die Hände in das Laken, als wolle er sich zwingen, nicht nach ihr zu greifen, aus Angst, dass sie sonst aufhören würde. Tiefer nahm sie ihn in den Mund, und sein Rücken bäumte sich leicht. Sie spürte, wie er die Muskeln in wachsender Erregung anspannte. Scharf stieß er die Luft aus. „Bitte …“, sagte er undeutlich, keuchte es fast. „Oh, ja …“ Er zitterte, und sie merkte, wie seine Beherrschung schwand, spürte, wie sie als Reaktion darauf selbst ein Beben durchrann, ehe sie sich erinnerte, dass das, was hier zwischen ihnen geschah, nichts, gar nichts bedeutete.


  Mit einen verzweifelten kleinen Lachen stieß er hervor: „Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Mein Name ist Tom Godfrey.“


  Kurz ließ sie von ihm ab und schnurrte an seiner Haut: „Thomas …“


  Er stöhnte, als ob seinen Namen von ihren Lippen zu hören, ebenso erregend wäre wie ihr Kuss. Dann legte er eine Hand auf ihr Haar und strich sanft darüber. Eine merkwürdig zärtliche Geste. „Sag mir deinen Namen … ich muss ihn wissen …“


  Noch einmal ließ sie ihre Zunge um seine Spitze kreisen und erwiderte: „Victoria.“


  Wie im Krampf fast erschauerte er, rollte jäh zur Seite und verströmte sich in die Laken.


  Für einen seltsamen Augenblick fühlte sie sich wie beraubt. Ihr fehlte seine Haut an ihrer Wange, die Wärme seines an sie geschmiegten Körpers. War sie schon so lange einsam, dass ihr selbst die Berührung eines Feindes willkommen war?


  Er lag auf der Seite, den Rücken ihr zugewandt, und seine Schultern bebten wie in stummem Gelächter.


  Zu denken, dass er sich über sie amüsierte, verärgerte sie. War sie wirklich so ungeschickt gewesen, dass es ihn zum Lachen brachte? Doch sie verbarg ihren Ärger und tastete zaghaft, wie in Sorge, nach seiner Schulter. „Stimmt etwas nicht?“


  Er lachte wahrhaftig. „Eigentlich hat eine alte Flinte keinen so empfindlichen Abzug.“


  „Alt?“ Zuerst verstand sie nicht, dann wurde ihr klar, dass er sich selbst meinte. „Du bist gewiss kaum dreißig.“


  Immer noch lächelnd drehte er sich ihr zu und strich ihr über die Wange. „Das ist alt genug, um sich beherrschen zu können. Aber du hast mich ziemlich überwältigt. Wie ein grüner Junge bei seinem ersten Bordellbesuch habe ich mich blamiert. Nicht viele sind so nett wie du und schweigen darüber.“


  Wäre sie tatsächlich eine Hure gewesen, hätte sie vielleicht die richtige Entgegnung darauf gewusst. Sollte sie über seinen Witz lachen, damit er unbefangen blieb? Wenn sie von ihm etwas erfahren wollte, musste sie sich rasch etwas einfallen lassen, ehe er sich anzog und wegging. „Wir könnten es noch einmal versuchen.“


  „Genau das dachte ich auch.“ Damit beugte er sich vor, um sie zu küssen. Ohne zu überlegen, wandte sie kurz den Kopf ab, sodass auch er sich zurückzog.


  „Du bist eine sehr merkwürdige Frau, Victoria.“ Er sah sie so forschend an, als wäre er derjenige, der hier nach der Wahrheit suchte. „Ich weiß nicht, was mich mehr erregt – was du tust, oder was du nicht tust.“


  „Das war nicht meine Absicht.“


  Mit dem Daumen folgte er der Kontur ihrer Wange, fuhr über ihre Unterlippe und dann ihre Kehle entlang. „Lügnerin. Ich glaube, du bist dafür geschaffen, Männer rasend zu machen“, murmelte er und küsste ihre Kehle dort, wo sein Daumen sie berührt hatte.


  Erregung durchzuckte sie. „Bitte nicht.“


  „Magst du das nicht?“


  Lügen hatte wohl keinen Zweck. „Schon, aber …“


  Wieder küsste er sie dort. „Es wird einen Moment dauern, bis ich wieder bereit bin. Wenn wir die Zeit nicht mit Küssen hinbringen können, muss ich mir bis dahin etwas anderes einfallen lassen.“


  Nun knabberte er mit Lippen und Zähnen an ihrer Kehle, während seine Hände ihre Brüste streichelten, zuerst sanft, dann hart und besitzergreifend, wie nun auch sein Mund an ihrer Haut. Doch anderes wurde ebenfalls hart; sie fühlte, wie seine Männlichkeit sich aufrichtete, begierig, sich mit ihr zu vereinigen. Leise lachte sie auf. „Lieber Sir, mir scheint, Sie sind schon weit genug.“


  „Meinst du?“ Er rückte tiefer und sog durch den Stoff der Chemise ihre knospende Brustspitze in den Mund. „Aber ich möchte, dass auch du bereit bist.“


  „Ich strebe nicht nach Befriedigung.“ Sie keuchte auf, denn er spreizte ihre Schenkel und begann, ihren Schoß zu erkunden. „Zumindest nicht so.“


  „Es verletzt mich, Schätzchen, wenn ich denken muss, dass dir nur mein Geld wichtig ist. Du magst das hier nicht ersehnen, aber nach dem, was du eben für mich getan hast, verdienst du es jedenfalls.“ Während er seinen Mund über ihren Körper gleiten ließ, hatte sie das vage Gefühl, dass das, was er hier tat, ebenso mit Macht zu tun hatte wie zuvor bei dem, was sie getan hatte. Und sie merkte, wie ihr die Herrschaft entglitt, als er näher und näher der Stelle kam, an der ihr Körper ihn haben wollte. Sie wollte sich ihm entziehen, doch er umfing ihre Hüften und hielt sie fest.


  „Bitte, Sir. Nein.“


  „Du willst dich nicht auf den Mund küssen lassen.“ Er seufzte, ließ sie aber nicht los. „Dann musst du gestatten, dass ich mir vorstelle, wie es sein könnte.“ Leicht tauchte er seine Zunge in ihren Nabel. Dann drückte er Küsse auf ihren Bauch und ihren Venushügel und tiefer … „Bis meine Lippen, die deinen finden …“ Er rückte sich zwischen ihren Beine zurecht, berührte sie jedoch nur zart mit der Zunge. „Sanft zuerst nur, ganz sanft, wie ein Hauch.“


  Das intensive Gefühl war beinahe zu viel für sie, erneut erschauerte sie. Was hatte die Bordellwirtin gesagt? Dass die anderen Mädchen neidisch sein könnten? Wenn er immer so mit ihnen umging, verstand sie das nun. Nun küsste er härter, und während er mit der Zunge in sie eindrang, streichelte er mit den Fingern die Stelle, wo er ihr die größten Wonnen bereiten konnte.


  Victoria hob ihre Finger an den Mund und biss zu, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle lauerte. Doch der Schmerz steigerte ihre Empfindungen, die seine kreisenden Finger, seine geschickte Zunge in ihr entfachten, und sie bäumte sich auf in einem Feuerwerk der Lust.


  Doch er hörte nicht auf, sie dort zu küssen. Einen Moment wehrte sie sich. Dann überwältigten sie die Gefühle, und sie konnte vor Verlangen nicht mehr denken.


  Erst als sie glaubte, völlig verausgabt zu sein, hörte er auf und schob sich höher. „Und nun denke ich, dass du bereit bist. Oder nicht?“ Einen Augenblick wartete er, ehe er behutsam in sie eindrang. Dann hielt er inne. „Außer du möchtest nicht.“


  Sein Zögern war fast schmerzhaft für sie, so sehr sehnte sie sich nach Erfüllung. „Bitte …“ Zum Bedauern war später noch Zeit genug. Jetzt war sie so nahe am Höhepunkt, dass sie nur um mehr bitten konnte. „Bitte, ja, bitte …“


  Mit einem jähen, harten Stoß drang er vollends in sie ein, und sie keuchte auf. Sie hatte nicht erwartet, dass es so …


  Er zog sich ein wenig zurück und nahm sie erneut.


  … so anders war. Der Akt war vertraut und doch völlig neu für sie, denn ihr Liebhaber war ein anderer. Die intensive Lust, die sie erglühen ließ, rührte daher, dass alles neu war. Sagte sie sich jedenfalls, während sie ihre Finger in seine Schultern grub und sich ihm entgegendrängte, um seinem harten Rhythmus zu begegnen, ihn tief in sich zu spüren.


  Da er ihr Verlangen wahrnahm, war er nicht sanft. Mit rauem Griff umfing er sie, packte ihr Gesäß und stieß mit solcher Kraft in sie hinein, dass nichts anderes als völlige Kapitulation infrage kam. Gierig presste er seinen Mund an ihren Hals, und als sie spürte, wie seine Zähne über ihre Haut schrammten, seufzte sie voller Lust.


  Davon angespornt, rollte er herum und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm lag.


  Sie setzte sich auf. Und dann ritt sie ihn, ihre Beine um ihn geschlungen, und spannte ihre Muskeln, um zu spüren, wie unglaublich hart er in ihr war, bis er in Antwort darauf stöhnte und sich aufbäumte. Als er sich nicht mehr zurückhalten konnte, tastete er nach ihrer Lustperle und rieb sie, um seine Liebhaberin mit sich zu reißen in ein tosendes Crescendo der Ekstase.


  Erschöpft sank sie über ihm zusammen, die Wange an seine Brust gedrückt. Während die Leidenschaft verebbte, ihre Vernunft zurückkehrte und sie reglos und still dalag, schien es ihr, als ob sie endlich wieder lebte. Er war größer, als sie geglaubt hatte, sein Körper unter ihr – und in ihr – hart und kraftvoll und unleugbar männlich.


  Es tat so gut, begehrt zu werden. Und nicht allein zu sein.


  Er legte eine Hand um ihre Taille, zuerst nur mit schwachem Griff, wie von der Lust erschöpft. Dann fasste er fester zu, besitzergreifend, und streichelte schließlich mit zärtlicher Geste ihren Rücken.


  Zwar konnte sie sein Gesicht nicht sehen, doch der Klang seiner Stimme sagte ihr, dass er nicht mehr lächelte. „Ich weiß, wer du bist“, erklärte er.


  3. KAPITEL


  Wie früher in seinen Fantasien lag Victoria Paget in seinen Armen, schlaff vom Liebesspiel. Es hätte traumhaft sein sollen, doch nun, da der Akt vollzogen war, erwies es sich mehr und mehr als Albtraum.


  Warum nur habe ich sie nach ihrem Namen gefragt, dachte er gequält. Er hätte in seliger Unkenntnis verbleiben sollen, überzeugt davon, dass er mit einem der vielen namenlosen lockeren Mädchen zusammen war. Oder vielleicht hätte er in dem Moment gehen sollen, als ihm, noch draußen vor der Tür, der vage Verdacht kam.


  Das hätte sie natürlich der Gnade des nächstbesten Mannes ausgeliefert, und die Vorstellung quälte ihn noch viel mehr. Sie war das Objekt seiner Sehnsucht, einer Sehnsucht, die während der Monate seiner Rekonvaleszenz fast schon zur Besessenheit geworden war. Er hatte gehofft, den Dämon der Erinnerung mit den harmlosen Spielchen des ‚So-tun-als-ob‘ austreiben zu können. Eine erfahrene Frau würde ihn klaglos nehmen, wie er war, mit seinen Narben und allem anderen. Und die Bordellwirtin hatte ihm versichert, dass in dem dämmrigen Licht das Mädchen, dass sie für ihn gefunden hatte, als die durchgehen würde, von der er träumte.


  Ganz still lag sie neben ihm, als warte sie darauf, dass er etwas sagte. „Ich weiß, wer du bist.“ Da. Es war heraus.


  „Was … was meinst du?“ Nur ein kaum merkliches Zögern, dann hatte sie ihre Miene wieder unter Kontrolle. Er hatte sie erschreckt, doch sie spielte die Unwissende.


  Dass sie dachte, sie könnte ihn weiterhin täuschen, ärgerte ihn. „Du bist die Witwe von Captain Charles Paget, nicht wahr?“


  Sie sagte nichts, doch ihr Blick huschte zur Tür. Hatte sie so viel Angst vor ihm, dass sie ausreißen wollte?


  „Dein Name … ich habe deinen Namen erkannt“, erklärte er, ohne ihre Angst zu beachten, hielt sie aber ein wenig fester, damit sie ihm nicht entfloh.


  „Der ist so ungewöhnlich nicht“, wandte sie ein, ohne sich sonderlich zu sträuben. „Und ich hatte den Nachnamen nicht genannt.“


  „Mag sein. Aber das heißt nichts. Du bist Victoria Paget.“


  „Ich glaubte nicht, dass du … dass irgendjemand es entdecken würde.“


  Er spürte, wie ihr aufflackernder Widerstand nachließ. Sie schlug die Augen nieder, vielleicht vor Scham über das, was aus ihr geworden war.


  „Ich habe unter ihm gedient. Er sprach oft von dir, voller Stolz und Zuneigung.“ Wie hatte es geschehen können, dass sie in einem Freudenhaus landete? Tom versuchte nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. „Er zeigte mir die Miniatur von dir, die er bei sich trug. Als er starb, war ich mit ihm auf dem Marsch. Ich war es, der seine Wertsachen an sich nahm und dir zukommen ließ.“


  „Warum hast du dir die Mühe gemacht?“ Auch sie klang bitter, genau wie er.


  „Es war das Mindeste, das ich tun konnte. Retten konnte ich ihn nicht, genauso wenig wie die anderen.“ Und nun fühlte er Scham. Was war er für ein Ungeheuer, hier, im Bett eines Bordells, Worte des Beileids anzubieten? Er rückte ein wenig zur Seite, damit sie einander nicht mehr berührten. „Wenn es dich tröstet, lass dir sagen, dass er schnell starb. Er hat nicht gelitten. Wenn er einen letzten Gedanken hatte, war es der an dich. Ich wollte nicht, dass seine Habseligkeiten Plünderern in die Hände fielen. Sie gehörten dir.“


  „Und was hatte ich davon?“ Sie rückte noch weiter von ihm ab und zerrte an der Decke, fast als wollte sie sich nach dem, was sie getan hatten, vor ihm verstecken.


  „Warum bist du hier?“ Hatte Paget ihr nichts als dieses verdammte Porträt hinterlassen, sodass sie sich zu dem hier genötigt sah? „Die Madame sagte, du seiest neu hier. Aber eine solche Lüge ist nicht ungewöhnlich.“


  „In diesem Fall stimmt es. Nur heute, diese eine Nacht. Für Geld“, sagte sie schlicht, als erklärte das alles.


  Und so war es auch. Allerdings hätte er gedacht, dass nach all den Worten über sein treues, tapferes Weib der Captain seine Witwe finanziell abgesichert hätte. Aber manche Männer glaubten, sie würden ewig leben und könnten das Finanzielle nach dem Krieg regeln. Er griff nach ihrer Hand. „Charles konnte ich nicht retten. Aber dich will ich vor dem hier bewahren, wenn du es zulässt.“


  „Wie willst du das anstellen?“ Als schätzte sie seine Absichten ab, sah sie ihn mit katzenhaftem Blick misstrauisch aus den Augenwinkeln an.


  „Komm mit mir, weg von hier. Jetzt, noch heute Abend. Vor der Bordellwirtin braucht du keine Angst zu haben, sie wird nicht wagen, mir in die Quere zu kommen. Wenn wir erst in meiner Wohnung sind, kannst du nach deinen Sachen schicken. Oder ich kaufe, was du brauchst.“ Der Himmel wusste, wovon. Er konnte keine Frau aushalten, wenn sie sich als extravagant erwies.


  Einen Moment dachte sie nach, dann nickte sie. „Ich habe nichts hier außer den Kleidern, die ich am Leibe trage. Sobald ich angezogen bin, können wir gehen.“


  Dass sie keinerlei Emotionen zeigte, wunderte ihn. Er hatte irgendeine Gefühlsregung erwartet, Begeisterung oder Auflehnung oder vielleicht eine verlegene Erklärung, dass so etwas wie hier eigentlich nicht ihre Art wäre. Aber sie schien über das, was sie vorhin getan hatten, nicht sonderlich aufgewühlt. Auch schien sie nicht erleichtert oder aufgebracht über sein Angebot, so wenig, wie es sie bekümmert hatte, von einem Fremden beobachtet zu werden, während sie sich intim berührte. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit einen Beschützer gesucht.


  Was war er für ein Narr gewesen mit seiner Annahme, dass die Witwe seines Captains sich in tiefem Gram und Anstand erging! Die echte Victoria Paget war käuflich. Und sehr geschäftsmäßig. Ihre Kaltblütigkeit schockierte ihn beinahe ebenso, wie es ihn zuvor schockiert hatte, ihre Identität herauszufinden.


  Sie zog sich an. Seltsamerweise erregte es ihn noch mehr, ihr beim Ankleiden zuzusehen, als zuvor ihre Nacktheit. Am liebsten hätte er ihr die Kleider wieder heruntergerissen, ihre Haut gestreichelt, um sich zu versichern, dass sie das vorhin wirklich getan hatten. Rasch wandte er sich von ihr ab. „Hast du wirklich keinerlei Besitz hier?“


  „Nein, nichts.“


  Er nahm ihre Pelisse, die an einem Haken hing, und half ihr hinein, dann geleitete er sie aus dem Zimmer. Als sie das Haus verließen, sah sie sich nicht um.


  Schweigend fuhren sie in einer Mietdroschke zu seiner Wohnung, während er sich fragte, ob sie irgendwann wärmer für ihn empfinden würde. Würde sie ihre Meinung bezüglich des Küssens ändern? Im Moment sah es nicht so aus. Nachdem der Wagenschlag geschlossen worden war, hatte er ihr Kinn umfasst und ihr Gesicht zu sich gedreht, in dem erneuten Versuch, sie zu küssen, doch wieder hatte sie sich abgewandt.


  Was machte es schon, dass sie nichts für ihn empfand? Sie war mit ihm gekommen, und was das bedeutete, wusste sie. Er könnte sie bald schon wieder besitzen. Heute Nacht vielleicht. Und danach, so oft er wollte.


  Gekauft und bezahlt.


  Die Worte hallten in seinem Kopf, als die Kutsche anhielt und er Victoria hinaus- und die wenigen Stufen zu seiner Wohnung hinaufhalf. In Gesellschaft heimzukommen, brachte ihm von seinem Diener einen erstaunten Blick ein, doch als er kaum merklich den Kopf schüttelte, um anzudeuten, dass er sich später dazu äußern werde, ging der Mann, ohne sich weiter etwas anmerken zu lassen, wieder seiner Arbeit nach.


  Ein wenig verlegen äußerte Tom: „Es tut mir leid, dass die Wohnung so klein ist, nur der Salon und ein Schlafzimmer. Toby, mein Diener, schläft in der Küche beim Feuer. Ich kann dir nicht einmal ein Feldbett bieten. Aber demnächst sollst du dein eigenes Zimmer bekommen. Oder eine kleine Wohnung, wenn du möchtest.“


  Wie dumm. Natürlich würde sie wollen. Welcher Narr bot einer Frau carte blanche, die auszuhalten er sich nicht leisten konnte?


  „Du sollst eine Zofe haben, Kleider … was du möchtest. Aber es ist ziemlich spät. Morgen früh dann …“ Überstürzte Versprechen, und er wusste nicht, wie er sie halten sollte, aber er würde ihr alles geben, was sie verlangte, wenn er sie nur wieder berühren durfte.


  „Sicher“, erwiderte sie, „ich verstehe.“ Und dann verfiel sie in Schweigen.


  Es war ihm unangenehm, dass er nichts zu sagen wusste, außer seine jämmerlichen Versprechen zu wiederholen. Es gab so viel mehr zu sagen, so vieles, das sie verstehen sollte. Und umgekehrt gab es Dinge, auf die er Antworten von ihr wünschte. Aber er bezweifelte, dass sie beide die Wahrheit hören wollten. Vorerst einmal, beschloss er, würde er seinen Körper sprechen lassen. Er trat auf sie zu und streckte ihr die Arme entgegen.


  Sie zog sich kaum merklich zurück, als wäre er ihr nicht willkommen, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte. „Wann hast du mich erkannt?“


  Verdutzt blieb er stehen. Wollte sie vielleicht den letzten Rest ihrer Ehre verteidigen, nun, da sie sein bescheidenes Quartier gesehen hatte? Ein harscher, unfreundlicher Gedanke, und er wollte das von ihr nicht glauben. Aber er sollte sich besser nicht wie ein völlig betörter Narr aufführen.


  Also zog er sich auf die Rolle des Gastgebers zurück, nahm ihr die Pelisse ab und führte sie zu einem Sessel beim Kamin, ehe er seinen Diener anwies, ihnen einen Brandy zu bringen. Nachdem der Mann wieder in der Küche verschwunden war, erklärte Tom: „Nein, ich habe dich nicht sofort erkannt … erst, als du deinen Namen nanntest. Andernfalls hätte ich es nicht zu dem kommen lassen, was wir taten.“


  Gelogen! Tief drinnen hatte er vom Augenblick des ersten Sehens an gewusst, wer sie war. Doch er hatte dem Drang, sie zu besitzen, nicht widerstehen können. „Als ich es merkte, konnte ich nicht untätig bleiben und dich dort zurücklassen, dich wer weiß welchem Schicksal überlassen. Ich schulde es einem Kameraden, seine Angehörigen nicht im Unglück zu lassen. Deshalb habe ich dich hierher mitgenommen.“


  „Nach der Tat“, sagte sie unverblümt. Und einen winzigen Moment war da ein Funke in ihren Augen, der ihn denken ließ, ob sie nicht vielleicht erspürte, was in Wahrheit an dem Tag geschehen war, als ihr Ehemann starb, und mit ihm gekommen war, um ihn dafür zu strafen.


  Seine Schuldgefühle stachen ihn wie Nadeln. Es war viel einfacher gewesen, voller Zorn ihre lockere Moral für das verantwortlich zu machen, was vorhin in dem Bordell geschehen war. Doch lange bevor er irgendein Recht dazu hatte, hatte er sie begehrt, und bei der ersten Gelegenheit hatte er sie genommen. Dann hatte er sich eingeredet, dass ihre verzweifelte Tat ein Zeichen ihrer Wertlosigkeit war und dass seine Lüsternheit irgendwie ihr anzulasten wäre. Musste ihn da ihre Kälte wundern? Er seufzte. „Was ich tat, war gewissenlos, doch einmal begonnen, wusste ich nicht, wie ich es enden oder mich erklären sollte.“ Er biss sich auf die Lippe und setzte noch einmal an. „Nein, das stimmt nicht. Als wir begonnen hatten, wollte ich nicht aufhören. Ich war selbstsüchtig und dachte nur an meine eigenen Bedürfnisse. Aufgrund meiner Verletzung fand ich nur selten ein Vergnügen, und mich dann in Gesellschaft einer so schönen Frau zu finden …“


  Er zuckte die Achseln, als könnte gespielte Gleichgültigkeit den Reiz schmälern, den sie auf ihn ausübte. „Das ist indes keine Entschuldigung. Wenn ich auch nicht rückgängig machen kann, was ich tat, will ich dir doch wenigstens nicht weiter meine Aufmerksamkeiten aufdrängen. Ich will dir nur Schutz bieten, damit du dich in deiner unglücklichen Lage nicht weiter erniedrigen musst.“


  „Oh.“ Wie verwirrt runzelte sie die Stirn. Oder enttäuscht? Obwohl das eher unwahrscheinlich war. „Danke für deine Güte.“ Sie nippte an ihrem Glas.


  Einen Augenblick glaubte er, sie wolle erklären, wie sie in diese Lage gekommen war, doch sie schwieg, und er hatte kein Recht, nachzufragen. Vielleicht gab es da etwas noch Scheußlicheres als das, was sie gerade durchmachte.


  Dann allerdings sah sie ihn über den Rand des Glases an. „Aber ich kann die Bedingungen deines Angebots nicht annehmen. Wenn du mir Schutz bieten willst, muss ich dir etwas dafür zurückgeben. Es ist unsinnig, mich sittsam zu gebärden und deine Gesellschaft abzulehnen.“ Mit den Fingern fuhr sie am Ausschnitt ihres Kleides entlang.


  Wie hypnotisiert folgte er der Bewegung. Wie anmutig ihre Hände waren, mit eleganten schlanken Fingern! Sein Körper erinnerte sich, wie es war, als diese Finger über seine Haut wanderten, und er wurde hart. Und er wusste, dass er sich vergebens bemühte, edelmütig zu sein. Sie hatte sich angeboten, und er würde erneut zugreifen.


  Es tat ihm weh, dass das, was gleich stattfinden würde, für sie nicht mehr war als ein Austausch von Diensten. Sie war nicht die Frau, die er sich vorgestellt hatte. Die blendende Beschreibung, die ihr Gemahl von ihr gegeben hatte, war wohl den freundlichen Gefühlen einer langen Verbindung erwachsen.


  Er stellte sein Glas ab, griff nach ihrem Handgelenk, zog sie so auf die Füße und hin zum Schlafzimmer. Dabei schwappte die Flüssigkeit in dem Glas, das sie noch hielt, über, und ein paar Tropfen Brandy landeten auf der seidigen Haut ihres Dekolletés. Mit einem Griff nahm er ihr das Glas ab und schleuderte es in den Kamin, und während er noch dem Klirren lauschte, zog er sie in seine Arme, senkte den Kopf und folgte den goldbraunen Tropfen, bis er sie mit der Zunge auflecken konnte. Als der Stoff ihres Kleides ihn aufhielt, tastete er nach den Häkchen ihres Gewandes und öffnete es. Dann schob er das dünne Gewebe zusammen mit ihrem Hemd tiefer, entblößte ihre Brüste und schloss seinen Mund über den verlockenden Spitzen, bis sie hart und straff an seine Zunge stießen.


  Jäh spürte er, wie sie die Hände in sein Haar schob; mit zaghaftem, fast ängstlichem Griff drückte sie seinen Mund gegen ihren Körper. Und dann ließ sie los, und er merkte, dass sie die Arme sinken ließ.


  Er hob den Kopf, fasste sie bei den Schultern und schob sie gegen die Wand. Mit den Händen umfing er ihre Brüste und rieb die empfindsamen Knospen. Victorias Blick wurde verhangen. Vielleicht war sie doch nicht die leidenschaftslose Planerin. Las er Furcht in ihrer Miene? Oder könnte es Verlangen sein? Sanft kniff er die zarten Beeren zwischen seinen Fingern, und sie keuchte leise und biss sich auf die Unterlippe, als müsse sie sich beherrschen.


  Er lächelte und starrte auf ihre Lippen. „Wenn du wirklich nicht willst, dass ich dich küsse, musst du damit sofort aufhören. Das ist unerträglich verführerisch.“


  „Es war keine Absicht“, flüsterte sie.


  Leise lachend beugte er sich vor und begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. „Aber natürlich war es Absicht. Vom ersten Moment an, als du da auf dem Bett lagst und dich mir darbotest. Du bist die Verführung in Person.“


  „Nein, nicht das … ich hatte nicht …“ Sie keuchte erneut, als er fester zubiss. Die intensiven Gefühle, die bis tief in ihrem Leib vibrierten, rangen ihr die Wahrheit ab. „Ich hatte nicht gedacht, dass ich es genießen würde.“


  Sein Körper drängte sich ihr entgegen, wollte ihr Genuss verschaffen, so wie der ihre ihm widerstehen wollte. „Tatsächlich?“ Er löste sich von ihr und fingerte an den Knöpfen seiner Pantalons.


  Zuerst schaute sie nach unten, dann über seine Schulter, und sie stieß ein leises „Oh“ hervor.


  „Ins Schlafzimmer?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, hier. Du willst es nicht genießen, und ich will nicht warten.“ Daran, wie eifrig sie ihre Röcke hob, sah er, dass sein gespielt grobes Tun sie nicht weniger erregte als alles, was sie bisher getan hatten. Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und erkundete die weichen Falten, streichelte und rieb. Sie war feucht und bereit für ihn, stemmte den Rücken gegen die Wand und drängte sich, bebend vor Lust, gegen seine Hand. Er löste sich von ihr, schob sich kurz zurecht und versank dann langsam, genüsslich in dieser wundervollen warmen Enge.


  Ihre zuvor noch ängstliche Miene veränderte sich, erhellte sich selig. Und dann schloss sie die Augen, als ob sie glaubte, so ihre Gefühle vor ihm verbergen zu können.


  Er zog sich ein wenig zurück und drang wieder vor, langsamer als zuvor, während er versuchte, sich nicht von dem Taumel überwältigen zu lassen, dass das hier war, wo er hingehörte. Fester drückte er sich an sie und tastete nach ihrer Brust. Mit der anderen Hand umfing er ihr Gesicht und drehte es sanft zu sich. „Mach die Augen auf.“


  Sie sah zu ihm auf, blinzelte, wirkte von dem, was hier geschah, ebenso benommen wie er selbst. Ihr Mund war leicht geöffnet, rot und verlockend, und er gierte danach, ihn zu küssen, während er sie tiefer und immer tiefer nahm. „Sag, was fühlst du?“, stöhnte er heiser und rieb seine Fingerknöchel gegen ihre Lippen.


  Feucht spürte er ihre Zunge an seinen Fingern, sodass er scharf die Luft einsog und sich beherrschen musste, nicht zu früh zu kommen. Sie hielt inne, und er ließ einen weiteren Stoß folgen.


  Sie gab einen leisen, überraschten Schrei von sich, der ihm ein Lächeln entlockte. Er küsste sie auf die Wange, schmerzhaft dicht bei ihren süßen Lippen. „Komm, sag es mir …“, verlangte er.


  Endlich murmelte sie: „So wie jetzt war es noch nie.“


  Und als er sich in ihr bewegte, atmete sie schwerer und schwerer und hauchte undeutlich: „Ich … früher … es war immer nur einmal … und so, wie du mich ansiehst … dein Körper … es macht mich … jedes Mal neu …“


  Er spürte, dass sie sich verlor, spürte die Umklammerung ihrer angespannten Muskeln und genoss es, wie sie ihn eng umschloss. Sie bäumte sich auf, presste ihre Hüften gegen ihn, klammerte sich an ihn, während sie heftig erbebte. Er stellte sich vor, ihre süßen Lippen zu küssen, während er sich in ihr verströmte.


  Das wievielte Mal war das heute? Er lächelte verstohlen, drückte sie an sich, bemüht, sich nicht zu sehr gegen sie zu lehnen. Verflixt, er war schwach wie ein Kätzchen. Das Stehen war keine gute Idee gewesen. Sein Bein schmerzte, er musste es entlasten, sonst würde es morgen früh so steif sein, dass er kaum aufstehen konnte.


  Ein leises Schluchzen an seiner Schulter ließ ihn aufschauen. Ihr Gesicht war tränennass. Sanft streichelte er ihr Haar. Wie hatte er sie nur für kalt halten können? „Was hast du, Liebste?“, flüsterte er.


  „Ich bin eine grässliche Ehefrau“, murmelte sie.


  Beinahe hätte er gelacht. „Du bist doch gerade gar keine Ehefrau.“ Obwohl es an der Zeit wäre, denn wenn sie so weitermachten, wäre bald ein Kind zu erwarten.


  Und dann fiel die Erinnerung, wer sie war, wie ein schwarzer Schatten über ihn und damit auch die alten Schuldgefühle. Fest drückte er sie an sich, dass nicht etwa ein Geist sich zwischen sie drängen konnte. „Er ist dahin. Du bist frei.“


  „Aber ich dürfte mich nicht derart betragen. Noch dazu mit einem Mann, den ich kaum kenne. Ausgerechnet mit dir.“


  Darum ging es also! Sie hatte sich einem nicht standesgemäßen Mann hingegeben. Bewusst konzentrierte er sich auf den Schmerz in seinem Bein, denn mit der physischen Pein konnte er besser umgehen als mit der, die ihre Worte hervorriefen. Er richtete sich gerade auf, löste sich von ihr, wobei er ihr das Kleid wieder über die Schultern zog, um sie zu bedecken. Dann bot er ihr seinen Arm.


  „Wegen dem, was du heute getan hast, trifft dich wohl nur wenig Schuld. Ich sollte mich schämen. Ich schulde dir Wiedergutmachung. Du ehrst mich, wenn du meinen Schutz annimmst.“ Er schluckte nervös, denn er wusste, was er einer Dame tatsächlich schuldete, selbst wenn sie seine Worte mit Verachtung aufnahm. „Und du würdest mir eine noch größere Ehre erweisen, wenn du einwilligtest, mich zu heiraten.“


  4. KAPITEL


  Victoria gab, um ihre Verwirrung zu überdecken, ein leises, erstauntes Lachen von sich. Schnell hielt sie mit einer Hand ihr Kleid über dem Busen fest, damit es nicht wieder herunterrutschte. „Heiraten?“


  „Was ich tat, hat dich entehrt. Als Gentleman möchte ich das wiedergutmachen“, erklärte er, als wäre es nur recht und billig, eine Frau zu heiraten, die man in einem Bordell getroffen hatte.


  „Aber wir beide?“ Sie hatte sich eingeredet, dass sie mit ihm gehen müsse, damit es ihr möglich wäre, seine Wohnung zu durchsuchen und seine Dienerschaft auszufragen. Aber was besaß er denn? Es war nur so wenig. Was, wenn es nichts zu finden gab?


  Was, wenn Tom Godfrey unschuldig war? Ein Teil ihrer selbst wünschte das nur zu sehr. Und wenn nicht, wie konnte sie, was sie empfand, wenn er sie berührte, mit ihren so lange gehegten Verdächtigungen in Einklang bringen? Sie zauderte, versuchte auszuweichen. „Wie soll ich diese plötzliche Heirat meinen Freunden erklären?“ Und wie sollte sie es Lord Stanton erklären? Der sie sowieso schon für verrückt hielt. Was würde er zu dieser Wendung der Dinge sagen?


  Tom lächelte. „Man wird es kaum für eine Sensation halten, wenn du einen Offizier heiratest. Zwar musste ich wegen meiner Verletzung die Armee verlassen und habe einen niedrigeren Rang als dein verstorbener Gemahl. Aber wir haben Gleiches erlebt, haben gemeinsame Bekannte, und ich habe Verständnis für deine missliche Lage und fühle mit dir. Falls es jemanden interessiert, erzähl, wir hätten uns in London wiedergetroffen, und da wir uns von früher kannten, hätte ich, aus Sorge, dich behütet und gut versorgt zu sehen, um dich angehalten.“


  „Aber eine Ehe?“ Wie er es beschrieb, klang es vernünftig. Doch angenommen, sie hatte recht mit ihrem Verdacht, und ihr zweiter Gatte würde wegen Verrat und Mord an ihrem ersten gehängt?


  „Für mein Teil – glaub mir, meine Freunde werden mich beglückwünschen, weil ich dich erobern konnte. Du bist eine sehr reizvolle Frau, Victoria. Und …“ Ihm schien etwas auf der Zunge zu liegen, nach kurzem Zögern jedoch murmelte er nur: „Und körperlich passen wir wirklich sehr gut zusammen.“


  Er lächelte jungenhaft, und sein Lächeln wurde breiter, als er sah, dass sie errötete. Ernster fügte er hinzu: „Mir ist klar, dass du mich nicht liebst, und dass mein Vorschlag manch anderem nicht weniger unverhofft kommt als dir selbst. Aber ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir nachts Wonne zu spenden und tagsüber Behagen. Bitte lass dir von mir helfen.“


  Der Mann, den sie übertölpeln wollte, bettelte nachgerade darum, sie nah genug an sich herankommen zu lassen, dass sie ihn hintergehen konnte? Aber falls sie sich irrte, wie würde sie ihm das je erklären können? Schließlich wich sie aus. „Das alles ist für meinen armen Verstand zu viel. Darf ich morgen entscheiden? Ich bin jetzt sehr müde …“ Vielleicht fiel ihr bis zum Morgen eine Antwort ein. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, ließ sie den Satz bewusst in der Luft hängen und schaute zum Schlafzimmer hinüber.


  „Natürlich, es ist spät. Willst du bis dahin mein Gast sein?“


  Sie nickte schwach, und er führte sie in den Nebenraum, wo er die Bettdecke zurückschlug und ihr seinen Schlafplatz anbot. Er selbst setzte sich auf eine schmale Chaiselongue in einer Ecke des Zimmers. „Bis du dich entschieden hast, halte ich es für besser, wenn ich hier schlafe.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Um nicht in Versuchung zu kommen.“ Dann zog er Stiefel und Gehrock aus, legte sich hin und drehte sich zur Wand.


  Während sie sich zum Schlafen zurechtmachte, sah Victoria immer wieder hinüber zu ihm. Ihren Zweifeln zum Trotz sehnte sich ihr Körper nach ihm. Sie konnte sich nicht einreden, dass sie so stürmisch auf ihn reagierte, weil sie einsam war oder vergessen hatte, wie wunderbar es war, mit einem Mann zusammen zu sein.


  Mit Charles war es nie so gewesen. Nie. Ihr Vater hatte ihr versichert, er sei eine gute Partie, und es gebe für sie keinen Grund zur Klage. Und er hatte recht gehabt. Charles Paget war ihr ein guter Ehemann, sie hatte ihn gern gehabt und respektiert und sich gewünscht, ihn glücklich zu machen.


  Doch nie hatte er sie mit solch verzehrenden, eindringlichen Blicken angeschaut wie Tom Godfrey. Und ganz sicher hatte er ihr nie mehrmals hintereinander Erfüllung geschenkt. Und er hätte ihr sofort befohlen, den Unfug einzustellen, wenn sie sich je geweigert hätte, ihn zu küssen. Vom Tag ihrer Eheschließung an war ihr bewusst gewesen, dass man seinen Gatten lieben sollte, es aber noch wichtiger war, ihn zu respektieren. Und noch mehr als das beides – ihm vollkommen zu gehorchen.


  Tom jedoch hatte ihre Weigerung, ihn zu küssen, als Herausforderung betrachtet. Bei der Erinnerung daran glühte ihr Körper. Er war ein großzügiger Liebhaber, mehr auf ihre Wonnen bedacht als auf seine eigenen.


  Wann zuletzt waren jemandem ihre Lust, ihre Wünsche, ihr Begehren wichtig gewesen? Nicht einmal ihr selbst, denn sie hatte gelernt, das alles zu ignorieren, aufzuschieben, ohne das auszukommen. Vielleicht erklärte das, warum sie sich so überraschend und so außerordentlich von Tom Godfrey angezogen fühlte.


  Und plötzlich empfand sie Schuld. Sie hatte sein Vertrauen erschlichen, um ihn auszuspionieren. Möglicherweise handelte sie richtig, da sie es für England und das Angedenken ihres Gemahls tat und nicht für französisches Gold.


  Aber wenn sie einen Unschuldigen verdächtigte?


  Und da war der Haken. Sein Verhalten ihr gegenüber war … sie kämpfte um ein Wort. Er war ritterlich. Sie fühlte sich bei ihm sicher. Er hatte sie vor dem Bordell bewahren wollen, und nun die alberne Geste, auf einem unbequemen Sofa zu schlafen und ihr sein Bett zu überlassen. Würde ihn seine Verletzung nicht quälen, wenn er so verkrampft liegen musste?


  Der Tom Godfrey, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, war ein Feigling, der seine Kompanie aus Habgier geopfert hatte. Aber vom ersten Augenblick an hatte dieser Fremde sie angerührt, hatte sie ihm vertraut. Sie hatte sich ihm ergeben, und das auf eine Art, die ihr völlig neu war, in der Gewissheit, dass er ihr nicht wehtun werde, was immer sie tat. Dieses Vertrauen war der Mittelpunkt ihres Liebesspiels, und ihre eigene körperliche Reaktion gründete darauf.


  Auf der anderen Seite des Zimmers seufzte Tom auf und drehte sich ihr zu. Kaum hörbar flüsterte er: „Du bist wach, ja?“


  „Ja.“ Sie setzte sich im Bett auf und versuchte im Dämmerlicht sein Gesicht zu erkennen.


  Auch er richtete sich auf. „Es hat keinen Zweck. Eigentlich wollte ich, dass du mitkommst, weil ich für dich sorgen möchte, hoffte jedoch, verschweigen zu können, was mir auf der Zunge brennt. Aber ich werde keinen Moment Ruhe haben, ehe ich dir nicht die Wahrheit sage.“


  Sie biss sich auf die Lippe, in der schrecklichen Vorahnung, nun genau das zu hören, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte.


  Tief atmete er ein. „An dem Tag, als Captain Paget starb, löste sich bei meinem Pferd ein Hufeisen. Es lahmte, und ich blieb immer weiter zurück, weil ich versuchte, es zu schonen. Wenn ich gewesen wäre, wo ich hingehörte, an der Spitze der Truppe, hätte ich sie warnen können. Ich wäre gestorben, nicht er und die anderen.“ Einen Moment schaute er mit leerem Blick vor sich hin.


  Dieser Zufall war in keinem der Berichte erwähnt, die sie bisher gehört hatte, doch es erklärte, wieso er überlebte, während alle anderen ins Verderben liefen. „Was ist aus dem Pferd geworden?“


  Er sah sie an, als hätte er noch nie etwas so Verrücktes gehört. „Wurde in der nächsten Schlacht erschossen, das arme Vieh. Völlig umsonst hatte ich es geschont, ich habe ihm nichts erspart. Ich hätte einfach voranreiten sollen, in den Tod.“


  Unsicher berührte er das verwundete Bein. „Bis ich dich traf, schien mir diese Verwundung Strafe genug für das Unglück, das ich angerichtet hatte. Aber jetzt?“ Er schüttelte den Kopf. „Mein falsches Verhalten nahm dir den Ehemann. Und heute Abend nahm ich dir deine Ehre. Wenn du mich willst, werde ich alles in meine Kräften Stehende tun, um das wieder gutzumachen.“


  Etwas in ihr löste sich, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden. Und ohne daran zu denken, was sie hierher gebracht hatte, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Dann klopfte sie auf den Platz neben sich. „Ich glaube, ich brauche doch nicht bis zum Morgen, um mich zu entscheiden. Komm ins Bett, Thomas.“


  5. KAPITEL


  In der Nacht suchte er abermals ihre Nähe, strich über ihre Haut und lächelte verträumt, als wäre es ein Wunder, dass sie neben ihm lag. Auch sie griff nach ihm, legte ihm ihre Hand auf die Brust, fuhr die Konturen seiner Schultern nach, streichelte seinen Rücken und lernte ihn, im Gegensatz zu ihren vorherigen Vereinigungen, ganz unschuldig kennen.


  Er erforschte ihren Körper, küsste ihre Kehle, die zarte Haut ihrer Armbeuge, ihre Fingerspitzen. Als er mit einem Finger über ihre Wirbelsäule fuhr, entdeckte er einen erstaunlich empfindsamen Punkt, der sie leise aufkeuchen ließ, als er ihn berührte. Er lächelte und fuhr fort, sie dort zu streicheln, beugte sich dann tiefer, leckte über ihre Brüste. Er ging sehr gemächlich vor, immerhin hatten sie die ganze Nacht Zeit, sich gegenseitig zu verwöhnen. Wieder streichelte er die bewusste Stelle und kniff mit der anderen Hand zärtlich ihre Brustknospen, sodass sie sich ihm verlangend entgegenbäumte und eine Hand in seine Haare grub, während sie mit der anderen an seiner Seite herabstrich, nach ihm tastete und ihn umfasste. Auffordernd öffnete sie ihre Beine, denn je sanfter er sie berührte, desto mehr begehrte sie ihn. Als sie sich bebend an ihn schmiegte, spürte sie, dass er triumphierend lachte. Da schob sie ihn auf den Rücken und warf sich über ihn, nahm ihn tief in sich auf. Sie führte seine Hand zu ihrer intimsten Stelle und drängte sich dagegen, sodass er ihr noch mehr Lust bereitete. Wie in Trance bewegte sie sich auf ihm auf und ab, presste ihre Schenkel um seine Hüften, bis sie merkte, dass sein Lachen versiegte und er sich ganz ihr überließ. Sein Atem ging schneller, er nahm ihre rhythmische Bewegungen auf und flüsterte ihren Namen, als er sich auf dem Höhepunkt der Ekstase erneut in ihr verströmte. Hingegeben an diese Empfindungen, schloss sie die Augen und schwelgte einfach darin. Das Risiko, während der Feldzüge zu empfangen, war zu groß gewesen, als dass es solch vollkommene Vereinigung erlaubt hätte. Jetzt würden diese Wonnen für sie jederzeit erreichbar sein. Und ein Kind würde sie willkommen heißen.


  Doch als sie ihrem Geliebten im Schein der Kerze, die sie entzündet hatten, in die Augen sah, entdeckte sie neben der Lust auch Schmerz. „Dein Bein?“ Sie löste sich von ihm, sodass er sich bequemer zurechtrücken konnte.


  Er nickte, hielt sie jedoch fest. „Es ist schon gut.“ Er biss die Zähe zusammen. „Es war wundervoll. Durchaus das ein oder andere Zwicken wert.“


  Dennoch gab sie sich Mühe, ihm keine weiteren Schmerzen zu bereiten, als sie sich neben ihm ausstreckte.


  Zärtlich legte er einen Arm um sie und küsste sie auf die Stirn. „Dass du überhaupt bereit warst, mit mir zu schlafen, ist fast schon Wonne genug. Aber dass du meinen Antrag angenommen hast, ist ebenso wunderbar. Andere waren nicht so generös.“


  „Wie seltsam.“ Verwirrt runzelte sie die Stirn.


  Ihre Verwirrung ließ ihn auflachen. „Meine Liebe, ich bin nicht unversehrt, wie du deutlich sehen kannst.“


  „Aber sieht man von deinen Schmerzen ab, bist du doch Manns genug“, erklärte sie errötend.


  Wieder lachte er. „In unserem Fall ist es vielleicht besser, dass du dich davon überzeugen konntest, ehe wir heiraten. Die Frau, die ich nach der Rückkehr aus dem Krieg ehelichen wollte, war sich meiner Fähigkeiten nicht so sicher. Ihr Vater hatte sie gewarnt, dass die Stelle meiner Verwundung mich zum Gatten untauglich gemacht haben könnte. Und während seine Tochter meine militärische Karriere vor meiner Abreise ohne Bedenken begrüßte, so fand sie meine Heimkehr doch wenig heroisch, da sie nicht auf zwei gesunden Beinen stattfand.“


  „Wie abscheulich! Deinem Land gedient zu haben ist ehrenvoll. Und wenn man wie du verwundet wurde, verlangt das besonderen Respekt und nicht Zurückweisung.“


  „Ich wusste, dass du es so sehen würdest. Du besonders …“ Sein Ton war ehrerbietig, so als sei sie ihm unaussprechlich teuer. Er hob die Hand und berührte ihre Lippen mit einer so zärtlichen Geste, dass es sie erschreckte. Wären ihre Augen geschlossen gewesen, hätte sie geschworen, dass er sie geküsst hatte.


  Und dann, noch lächelnd, schloss er selbst die Augen und war im Nu eingeschlafen.


  Victoria schlang die Arme um ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Stumm wünschte sie, dass sie ihm die Schmerzen nehmen könnte. Wie sehr sie sich doch in Thomas Godfrey geirrt hatte! Nicht nur hatte er durch die Franzosen leiden müssen, sondern auch noch durch die treulose Frau, die ihm den Laufpass gegeben hatte.


  Und auch sie hatte ihm Leiden beschert. Sie hatte ihn dem Earl of Stanton gegenüber beschuldigt, hatte dem Mann Zweifel über seine Ehrenhaftigkeit eingeflößt. Morgen würde sie an Stanton schreiben, die Sache aufklären und die seltsame Wendung der Dinge erläutern.


  Und sie würde es nie wieder erwähnen. Denn so sehr Tom Godfrey glaubte, ihr Glück zu schulden, so schuldete sie ihm doch das Gleiche. Sie würde ihr Misstrauen wieder gutmachen, indem sie ihm die Gemahlin war, nach der er sich sehnte.


  Als Victoria am nächsten Morgen erwachte, war Tom schon auf, hatte Morgentoilette gemacht und wollte gerade ausgehen. Als ob er spürte, dass sie wach war, schaute er sich zu ihr um und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. „Hast du gut geschlafen?“


  „Ja, danke.“ Zu ihrer Überraschung stimmte das; sich entschieden zu haben, hatte ihr Ruhe geschenkt.


  „Ich habe kein Hausmädchen, das dir beim Ankleiden helfen könnte. Wenn du warten möchtest, lasse ich meinen Diener in der Nachbarschaft fragen, ob ein Mädchen zu finden ist. Oder ich …“ Er brach ab, bedeutete ihr aber mit seiner Haltung, dass er ihr behilflich sein könnte.


  „Es ist schon recht so. Ich habe gelernt, allein zurechtzukommen.“ Für den besonderen Zweck des gestrigen Abends hatte sie kein aufwendiges Kleid gewählt. Und verglichen mit manchen Quartieren während der Feldzüge mit Charles war diese eher dürftige Unterkunft luxuriös.


  „Gut denn. Ich muss ausgehen. Und ehe nicht ein paar Dinge geregelt sind, ist es ungehörig, wenn wir zu oft zusammen gesehen werden. Schauen wir, ob wir deine Sachen diskret hierher schaffen lassen können.“


  „Nein!“ Sie hatte ganz vergessen, dass ein paar Einzelheiten ihres Lebens nicht einfach abgeschlossen und vergessen werden konnten. Es ging nicht an, dass er sah, wie sie lebte. Zumindest jetzt noch nicht. Wie sollte sie erklären, dass sie, vermeintlich heruntergekommen, in einem übel beleumundeten Haus geweilt hatte, wenn er erst sah, dass sie sich in besseren Umständen befand als er, in einem geräumigen Haus mit Komfort und Dienerschaft. „Darum werde ich mich schon kümmern, ich brauche keine Hilfe.“


  Erstaunt nahm er das zur Kenntnis, zuckte dann jedoch die Achseln, als wolle er ein Thema, das ihr peinlich zu sein schien, nicht weiter vertiefen. „Nun gut, in dieser Angelegenheit vertraue ich deinem Urteil. Aber wahre den Schein und versuche, wenn du ausgehen willst, das Haus unauffällig zu verlassen.“


  „Warum das?“


  Er hob eine Augenbraue und lächelte. „Ist das nicht offensichtlich? Dein Ruf ist mir kostbar. Ich fände es grässlich, irgendeinen jungen Draufgänger fordern zu müssen, der dich zu früher Stunde aus meiner Wohnung schleichen sieht und dir nachstellt.“


  Sie lief rot an. Dass so etwas jemanden interessieren könnte, war ihr fast ganz entfallen, da sie so lange verheiratet gewesen war und solange der Londoner Gesellschaft fern gelebt hatte.


  Ernster fuhr er fort: „Du willst mich doch immer noch heiraten, oder? Denn falls du dich anders entschieden hättest …“ Mit der Hand fuhr er sich durch sein zerzaustes Haar. „Das würde meine heutigen Pläne ändern. Ich will nämlich eine Sondererlaubnis besorgen.“


  Ihn so eifrig der Eheschließung entgegenblicken zu sehen, dass er das normale Aufgebot nicht abwarten mochte, ließ sie vor Freude erschauern. „Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert.“


  Und nun strahlte er sie derart an, als ob ihn nie etwas mehr beglückt hätte als diese ihre Versicherung. Er trat ans Bett, zog sie zu sich hoch und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. „Ich bin so froh. Und ich werde mich bemühen, es dir bequem zu machen. Und dich glücklich zu machen. Wenn du es zulässt.“


  Glücklich. Was für eine merkwürdige Vorstellung. In ihrem alten Leben war sie zufrieden gewesen, sicher. Aber war sie glücklich gewesen, während sie Charles quer durch Frankreich und Spanien folgte? Eigentlich nicht. Ihr wäre ein Domizil in der Stadt lieber gewesen, mit Freunden in der Nähe, mit einem bequemen Bett und regelmäßigen Mahlzeiten. Und vielleicht auch einem regelmäßigen Eheleben. „Das wäre schön. Danke.“ Sie hoffte, dass er keine Liebeserklärung erwartete, denn das Wort Liebe zu benutzen schien ihr zu früh. Aber einen Mann zu haben, den man lieben konnte, einfach einen ganz gewöhnlichen Mann, keinen Soldaten? Und dann noch dazu einen, der ihr so ergeben war wie Tom Godfrey? Wie ein glitzernder Traum blitzte diese Möglichkeit vor ihrem inneren Auge auf.


  „Dann mache ich mich besser ans Werk. Kommst du auch ganz bestimmt zurecht?“


  Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. „Ja, bestimmt.“


  „Dann will ich nun gehen, ein paar Dinge arrangieren. Im Handumdrehen wirst du Mrs Godfrey sein.“


  6. KAPITEL


  Tom lächelte verkniffen. Als er sich daranbegeben hatte, die Sondergenehmigung zu beantragen, hatte sein Bein noch nicht so sehr geschmerzt. Er biss die Zähne zusammen, denn gerade jetzt, hier im Innenministerium, vor dem Earl of Stanton wollte er keine Schwäche zeigen. Deshalb versuchte er, sich nicht zu stark auf seinen Gehstock zu stützen, während er bei dem Schreiber im Vorzimmer höflich, aber bestimmt erklärte, dass er unter dem Earl gedient hatte, als der noch schlicht Captain St John Radwell war. Sicher komme doch der kurze Besuch eines alten Kameraden nicht unpassend.


  Durch die Tür hinter ihm kam eine geblaffte Zustimmung, dann ein Willkommensgruß. Als er sich jedoch seinem ehemaligen Vorgesetzten zuwandte, las er in dessen Augen Vorsicht. Wie es aussah, würde er sich nach dem unglückseligen Ende seines letzten Captains diesem Mann hier erst neu beweisen müssen.


  Stanton kam, schüttelte ihm die Hand und zog ihn in sein Amtszimmer, ohne jedoch die Tür hinter ihnen zu schließen. „Was bringt Sie her, Tom? Wie geht es Ihnen seit Ihrer Heimkehr? Ich hoffe, gut. Was macht das Bein?“


  Bewusst verlagerte Tom sein Gewicht darauf, um zu zeigen, dass es kräftig genug war. „So gut, wie zu erwarten ist. Ganz gesund wird es nicht mehr werden, doch es macht sich langsam. Ansonsten …“ Er konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. „… zwei Dinge, beide sehr erfreulich – und ziemlich schwierig.“


  „Wie das?“


  „Ich gedenke zu heiraten.“


  Der Earl schaute über Erwarten verblüfft. „Heiraten? Ich hörte nichts …“


  „Weil der Entschluss sehr plötzlich kam. Wie der Blitz, möchte man denken.“


  „Kenne ich die … betreffende Frau?“


  Die Frage ließ Tom innehalten. Vielleicht waren Victorias Befürchtungen gerechtfertigt? „Ich wüsste es nicht. Sie ist die Witwe eines Kameraden, eines alten Freundes. Ich zögere, vor der offiziellen Bekanntmachung den Namen zu nennen. Es kam für uns beide sehr unverhofft. Eventuelle Verwandte sollten es von ihr erfahren, ehe ich es in der Stadt ausposaune, so sehr ich auch versucht bin, damit zu prahlen.“


  Stanton nickte, doch seine Antwort klang seltsam zurückhaltend. „Eine weise Entscheidung. Es bewahrt vor Peinlichkeiten, falls es Grund zur Auflösung des Bundes gäbe.“


  Und wie wenig Vertrauen in ihn verriet dieser Kommentar? „Darum sorge ich mich nicht. Wir sind uns völlig einig“, erwiderte Tom überzeugt.


  „Aber die erwähnten Schwierigkeiten?“


  „Schlicht die, dass ich nicht mit einer so plötzlichen Eheschließung gerechnet hatte. Zwar kann ich für meine Frau sorgen, doch es wird weniger leicht werden, als mir lieb ist. Ich suche eine Anstellung. Ich frage mich, ob Sie nicht etwas für einen Mann finden können, der der Krone schon seine Loyalität bewiesen hat.“


  Wie er befürchtet hatte, verschatteten sich die Augen des Earls. Ihm mussten Gerüchte zu Ohren gekommen sein. Aber Tom legte keinen Wert darauf, Vorwürfe zu bestreiten, ehe sie ausgesprochen wurden. Wenn eine halbe Kompanie um einen herum starb, wurde man zwangsläufig von einigen Leuten für verantwortlich gehalten. Entweder wurde einem Fahrlässigkeit oder Verrat unterstellt.


  Stanton schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Tom. Zurzeit habe ich nichts. Aber ich werde an Sie denken, wenn sich etwas ergibt. Geben Sie meinem Schreiber Ihre Adresse.“


  Tom nickte. Als er antwortete, bemühte er sich, nicht bitter zu klingen. „Ich verstehe – besser vielleicht, als Sie glauben. Was Sie von mir annehmen, ist unwahr, und wenn ich irgend kann, werde ich es beweisen. Und dann Gnade Gott denen, die diese üblen Gerüchte gestreut haben. Ich werde dafür sorgen, dass sie für ihre Lügen bezahlen.“


  Der Earl schüttelte den Kopf. „Gott helfe Ihnen, Tom, denn ich kann es nicht.“


  So entlassen, entfernte Tom sich mit steifen Schritten, aus Scham und Schmerz ob seiner fruchtlosen Anstrengungen. Mit hartem Klang wurde die Tür hinter ihm geschlossen. Als er den Vorraum durchquerte, stellte sich ihm der Schreiber, der ihn nicht hatte vorlassen wollen, in den Weg und winkte ihn zur Seite. „Sie suchen eine Anstellung?“, fragte er verschwörerisch.


  Tom nickte.


  „Und er hat Sie abgewiesen, ja?“


  Wieder nickte Tom.


  Der Schreiber lächelte grimmig und flüsterte: „Es gäbe hier genug Arbeit, wenn er Sie nur einstellen würde. Aber er traut Ihnen nicht. Es ist eine Schande! Aber ich kenne jemanden, der Männer sucht, die gewillt sind weiterzugeben, was sie an Informationen besitzen. Obwohl Sie nicht mehr ganz so wertvoll sind, gäbe es doch ein paar Aufgaben, die Ihren Fähigkeiten entsprechen, wenn Sie nur heimlich in dieses Amtszimmer zurückkämen.“


  „Meine Fähigkeiten?“, wiederholte Tom verblüfft.


  „Ich hörte eben, dass Sie denen eins auswischen möchten, die Sie in diese wenig beneidenswerte Lage gebracht haben. Sie wurden schwer verletzt, während Sie taten, was Sie für richtig hielten. Und nun haben die, auf die Sie vertrauten, Sie fallen gelassen. Ich biete Ihnen Gelegenheit zur Rache.“ Lächelnd fügte der Mann hinzu: „Und natürlich Profit.“ Er kritzelte etwas auf ein Blatt und schob es Tom hastig in die Hand. Im gleichen Moment öffnete der Earl die Tür und schenkte Tom einen nur milde interessierten Blick, ehe er sich an seinen Schreiber wandte.


  Während die beiden anderweitig beschäftigt waren, schlüpfte Tom still aus dem Raum.


  Victoria saß in dem zierlichen Sessel beim Kamin und wartete darauf, dass ihr Geliebter zurückkam. Nachdem Toms Diener sie ertappt hatte, wie sie in den Schubfächern des in dem kleinen Vorraum stehenden Sekretärs kramte, ließ er sie einfach nicht mehr allein. Scharf hatte er gefragt, ob er ihr irgendetwas beschaffen könne, und sich erneut erkundigt, ob sie nach ihren Sachen schicken lassen wolle.


  Sie hatte verneint und ihm lächelnd versichert, dass sie nichts brauchte. Trotzdem beobachtete er sie mit seinen scharf blickenden dunklen Augen, in denen zu lesen stand, dass er sich nicht narren lassen würde, auch wenn sein Herr sich vielleicht, von Gefühlen übermannt, hinters Licht führen ließe.


  Victoria hatte Papier und Feder gesucht, um an Stanton zu schreiben, und zwar unbeobachtet, doch das war unmöglich, solange der Diener im Hintergrund herumlungerte. Außerdem war ihr immer noch nicht eingefallen, wie sie ihr bequemes Leben erklären solle, das sie nur ein paar Meilen entfernt auf der anderen Seite der Stadt führte.


  Je mehr sie von Toms Zivilleben mitbekam, desto schuldiger fühlte sie sich, weil sie ihn verdächtigt hatte. Er lebte einfach, beinahe ärmlich. Wenn er wirklich den Franzosen zugespielt hätte, würden sie ihn dafür belohnt haben. Und dass er ein Eiferer wäre und es um Bonapartes Sache willen getan hätte, davon hatte sie nichts bemerken können.


  Außerdem konnte sie, nachdem sie die Narben an seinem Körper gesehen hatte, sich unmöglich noch einreden, er habe sich eine unbedeutende Verletzung zugefügt, um seinen Verrat zu verschleiern. Welcher Narr würde den Verlust eines Beins riskieren, nur um die Bluthunde von seiner Spur abzulenken? Die Verletzung macht ihn nicht nur für den Militärdienst untauglich, sondern auch für alle möglichen anderen Tätigkeiten.


  In der vergangenen Nacht, als er sie schlafend im Arm gehalten hatte, hatte sie sich so sehr gewünscht, ihm glauben zu können, dass er unschuldig war. Aber am Morgen hatte sie noch einmal sämtliche Seiten des Problems beleuchtet, für den Fall, dass ihre Urteilsfähigkeit durch süße Worte und Zärtlichkeiten getrübt gewesen wäre. Und als sie die paar Beweise gegeneinander aufwog, musste sie feststellen, dass sie sich, wie immer man es betrachtete, offensichtlich geirrt hatte.


  Wenn sie doch nur ein paar Stunden früher zu diesem Schluss gekommen wäre, dann wäre sie vielleicht fortgeschlichen, und ihr wäre das peinliche Eingeständnis erspart geblieben, das ihr nun vermutlich bevorstand.


  Doch sie war nicht gegangen, genau, wie er sich letzte Nacht in dem Bordell nicht zurückgehalten hatte. Wenn er die Wahrheit erfuhr, würde er sie fortschicken, und wegen ihrer haltlosen Verdächtigungen wäre es eine gerechte Strafe. Denn dann würde sie nie wieder empfinden, was sie empfand, wenn er sie in seinen Armen hielt.


  Wie sie da noch saß und sich quälte, kam Tom ins Zimmer, warf Hut und Handschuhe beiseite und ließ sich, den Gehstock immer noch in der Hand, in den Sessel neben ihr fallen. „Toby“, rief er, „Papier und Tinte, schnell. Spitz eine Feder an und schieb mir den Tisch näher zum Feuer. Dann zieh dir etwas über, du musst dem Earl of Stanton eine Nachricht überbringen. Und lass dich nicht fortschicken, ohne ihm höchstpersönlich mein Schreiben ausgehändigt zu haben. Verdammt, wenn er sein Land liebt, muss er mich anhören!“


  „Tom was hast du vor? Was ist geschehen?“ Den Namen des Earls zu hören, erschreckte sie. Aber Tom wirkte eher freudig erregt als zornig. Was bewies, dass das, was immer er erfahren hatte, nicht die ganze schreckliche Wahrheit war.


  Er streckte sein verletztes Bein und seufzte. „Das war ein merkwürdiger Tag! Ich habe die Sondergenehmigung besorgt, oder besser, alles in Gang gesetzt, um das verflixte Ding zu bekommen. Und dann ging ich ins Innenministerium, um einen alten Bekannten aufzusuchen, den Earl of Stanton. Er war vor deinem Ehemann mein Captain. Da wir ein Paar werden wollen, kann ich nicht hier herumsitzen und über Vergangenes jammern. Ich brauche eine Stellung.“ Er grinste sie breit an, als wäre es die wunderbarste Sache der Welt, arbeiten zu dürfen, um für sie sorgen zu können, und sie spürte, wie ihr fast das Herz brach.


  Kopfschüttelnd fuhr er fort: „Aber er wollte mich nicht einstellen. Anscheinend bin ich nicht vertrauenswürdig. Weißt du, nach jenem fatalen Überfall auf meine Kameraden gab es Gerüchte. Weil ich an jenem Tag verschont blieb, hielten mich die einen für einen Feigling, andere für einen Verräter.“


  Innerlich wand sie sich, als er genau das aussprach, was ihr die ganze Zeit auf der Seele gelegen hatte. „Vielleicht kannten die Leute, die an dir zweifelten, dich nicht so gut, wie ich dich jetzt kenne.“ Sie jedenfalls würde eine Möglichkeit finden, ihm nun, da sie wusste, wie es wirklich gewesen war, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


  Er lächelte und schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal verwundert. „Mach dir nichts draus. Ich glaube, was ich heute erlebte, kam nicht von ungefähr. Stantons Schreiber bemerkte sofort, wie kalt ich empfangen wurde, und machte mir ein höchst ungewöhnliches Angebot. Er nahm wohl an, dass ich Informationen besitze, die ich vielleicht verkaufen würde, oder dass ein zorniger, verzweifelter Mann dem Feind von Nutzen sein könnte.“


  „Nein!“, stieß sie fast weinend hervor. Wie traurig wäre es, wenn ihr Hiersein ihn erst zu dem Verräter machen würde, den sie hatte überführen wollen.


  Er legte eine Hand auf die ihre. „Keine Sorge, das kann mich nicht locken. Was ich mir aber nicht anmerken ließ. Und nun habe ich, scheint mir, sehr wertvolle Informationen für Stanton, und er wird seinerseits mir dafür Abbitte tun müssen, dass er mich abgewiesen hat. Als ob ich mich so leicht mit denen einlassen würde, die mir dieses lahme Bein verschafften!“ Als könnte er sie vor dem Schmerz der Vergangenheit schützen, umklammerte er ihre Hand noch fester. „Ich weiß, wir sind gerade erst zusammengekommen, und das alles muss dir seltsam erscheinen. Aber wenn man mich bittet, werde ich für Stanton den Spion spielen und mich mit diesen Leuten treffen, um herauszufinden, was sie planen. Vielleicht kann ich sie zu weiteren Enthüllungen bringen. Es wird mich zutiefst befriedigen, wenn ich sie der Gerechtigkeit ausliefern kann. Wenn es sein muss, werde ich auch lügen und den Schuft und Verräter spielen! Aber du musst mir glauben, dass ich meinem Land ebenso treu bin, wie ich dir treu sein werde.“ Zärtlich schob er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Da es so vielen leicht fällt, schlecht von mir zu denken, werde ich bestimmt einen exzellenten Spion abgeben.“


  „Mach es nicht.“ Ihn unschuldig zu wissen tat beinahe ebenso weh wie zuvor die Furcht, dass er schuldig wäre.


  Es schmerzte beinahe, so fest hielt er sie, fast als fürchtete er, sie könnte ihn verlassen. „Wenn wir zusammen bleiben wollen, wirst du zwangsläufig hören, was man über mich redet. Es sind alles Lügen. Aber hier ist die ganze Wahrheit: Wenn ich während des Krieges einer Sünde schuldig wurde, dann ist es die des Neides. Denn Charles sprach mit mir über dich, und ich …“ Er holte tief Luft. „Ich habe dich geliebt, lange bevor ich dich gestern traf. Doch ich hatte nie geplant, mich dir zu nähern. Damals war ich noch verlobt und dachte, vor mir läge eine Zukunft, wenn sie auch nicht so strahlend schien wie Charles’ Leben. Ich hätte ihm nie etwas angetan, denn damit hätte ich dir Schmerz bereitet. Und das hätte ich nie über mich gebracht, um nichts in der Welt.“


  Das also war sein letztes Geheimnis – er liebte sie mehr, als sie wusste. Und er wollte nicht, dass sie ihn für ehrlos hielt, falls er sich als Spitzel betätigen würde. Tränen stiegen ihr in die Augen. Denn was wollte er anderes tun als das, was sie bei ihm zu tun versucht hatte?


  Nur dass sie im Irrtum gewesen war.


  „Was hast du?“ In seinem Blick stand Sorge um sie, sein Tonfall, seine ganze Haltung spiegelten das Bemühen, sie zu beruhigen. Das machte ihre Täuschung nur noch schlimmer. Sie konnte ihr Schluchzen nicht unterdrücken.


  Sofort schloss er sie in die Arme. „Oh, Liebste. Nun habe ich dich aufgeregt.“


  „Nein, nein … ich, ich selbst habe ein falsches Spiel getrieben. Wenn ich es dir erzähle, wirst du mich verabscheuen.“


  Er streichelte ihr Haar und ließ sie weinen. „Was könntest du denn je tun, dass sich meine Liebe zu dir verringerte?“


  „Die Gerüchte über deinen Verrat … sie kamen von mir. Ich hatte mich an den Earl of Stanton gewandt, ich habe die Zweifel an dir ausgestreut. Und ich hoffte, dass ich dich, indem ich mich dir hingab, verleiten könnte, mir das wahre Geschehen zu enthüllen.“


  Eine lange, schrecklich lange Weile schwieg er. Seine Miene war undurchdringlich. „Und das ist dir gelungen. Nach nicht einmal einem ganzen Tag kennst du alle meine Geheimnisse.“


  „Ich hasse mich so sehr dafür.“


  „Dafür, dass du dich mir geschenkt hast?“


  Kaum merklich spürte sie seine Hände. „Nein. Das war …“ Wozu war es gut zu lügen und die Gefühle eines Toten zu schützen, wenn sie damit dem Mann, der sie in seinen Armen hielt, nur noch größeres Unrecht tat! „Vollkommen. Wenn wir zusammen sind, ist es unvergleichbar, und ich bereue nicht einen Augenblick. Aber ich habe dir unrecht getan und dich belogen, sogar noch, nachdem ich wusste, dass ich dich fälschlich beschuldigt hatte.“


  „Du hast meine Hilfe überhaupt nicht gebraucht? Von Anfang an nicht?“ Er lachte ungläubig.


  „Meine Anwesenheit in dem Bordell war eine Falle. Ich würde nie … ich brauche kein Geld, brauche keinen männlichen Schutz. Ich hätte den Rest meines Lebens in angenehmen Umständen zubringen können. Aber ich musste einfach wissen …“


  „Nun weißt du es.“ Er versteifte sich, ließ sie aber nicht los. „Charles hatte recht. Deine Treue zu ihm kennt keine Grenzen, nicht einmal die des Anstands, da du sogar bereit warst, mir beizuwohnen, nur um einen Beweis für meine Schuld zu finden.“Sie schaute auf und ihm in die Augen. „Ich fand aber nur eines – dass du ein besserer Mann bist, ehrenhafter und edler, als ich mir je vorgestellt hätte.“


  „Und so bin ich ins Recht gesetzt?“ Sein Ton sagte, dass ihm das nur ein kleiner Trost war. „Und als du meinen Antrag annahmst?“ In seiner Stimme klang keine Erbitterung mit, nur mildes Drängen.


  „Tief in meinem Inneren wusste ich, dass alles vorbei wäre, wenn dir klar wird, was ich getan hatte. Aber ich brachte es nicht über mich, dich abzuweisen.“


  Er ließ sie los, lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr sich über die Augen, als wäre er von ihrer Antwort völlig verwirrt. „Wenn ich wie ein Ehrenmann gehandelt hätte, steckten wir jetzt nicht in diesem Durcheinander. Ich hätte fortgehen müssen, sobald ich ahnte, wer du bist. Aber ich habe dich so sehr begehrt, sogar, als ich glaubte, du müsstest dich verkaufen. Ich hielt dich für eine gewöhnliche Hure, die mich verlassen würde, sobald sie merkte, wie wenig ich zu bieten habe. Dennoch konnte ich dich einfach nicht gehen lassen.“


  „Du hast mir einen Antrag gemacht, und das war mehr, als ich verdient habe.“„Und umgekehrt – was du tatest, geschah aus Loyalität zu deinem Land und deinem Gatten. Es wäre widersinnig, dich zu bestrafen, weil du geglaubt hast, was alle von mir glauben.“ Wieder seufzte er.


  „Dann willst du mich nicht fortschicken?“, fragte sie sehr zaghaft, voller Angst vor der Antwort.


  Er lächelte schwach. „Du musst wissen, Victoria, die Entscheidung, ob du bei mir bleiben oder mich verlassen willst, liegt allein bei dir. Kein Gentleman löst eine Verlobung.“


  Unwillkürlich lachte sie auf, schluckte dann hastig und schlug sich die Hand vor den Mund. Die Lage, in der sie sich befanden, war nicht zum Lachen. Er hatte sich nicht als Gentleman aufgeführt und sie sich nicht als Dame. Sie war als Spitzel aufgetreten und bereute es. Er wollte sich als Spitzel verdingen, um das Geld zu verdienen, das sie nicht benötigte. Und all ihre Vermutungen über ihn hatten sich als unwahr erwiesen. Er war freundlich, liebevoll und gütig und hatte sie schon geliebt, als er sie noch gar nicht kannte. Und vielleicht wollte es das Glück, dass sie ihn auch lieben konnte.


  „Geld ist nicht wichtig“, flüsterte sie, voller Furcht, dass sie ihn beleidigen könnte. „Ich habe genug für uns beide. Und auch ohne bin ich glücklich, wenn du es so möchtest.“


  Er hob abwehrend die Hand. „Ein solcher Narr bin ich nicht, dass ich arm sein möchte, um meinen Stolz zu wahren. Behalte dein Geld nur, und ich werde wieder zu etwas nütze sein, wenn Stanton erst meinen Brief bekommen hat. Ich bin mir sicher, wir werden einen uns genehmen Mittelweg finden und ein bequemes Auskommen haben.“ Er hielt inne. „Wenn du es immer noch mit mir versuchen willst.“


  „Ob ich will?“ Sie wagte kaum zu atmen. Denn nach allem, was sie ihm eröffnet hatte, sprach er immer noch, als ob ein Versprechen, im Dunkel der Nacht gemacht, ein unabänderlicher Schwur wäre. „Und wenn ich dich nicht freigeben wollte?“, flüsterte sie. „Wenn ich aus tiefstem Herzen wünschte, dass ich die schrecklichen Dinge, die ich gedacht und gesagt habe, irgendwie zurücknehmen könnte?“


  „Dann weißt du, was du tun musst.“ Er sah sie fest an, so, als sollte wohl unübersehbar sein, was er erwartete.


  Wollte er eine Entschuldigung? Die sollte er bekommen. „Es tut mir leid, schrecklich leid, dass ich dir wehgetan habe. Dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, dich kennenzulernen und zu erfahren, wie du wirklich bist.“


  Immer noch schaute er sie unverwandt an. Da war noch etwas.


  Und dann verstand sie. Es gab einen Weg, ihn wissen zu lassen, dass sie es ehrlich meinte. Sie beugte sich vor, legte ihm die Arme um den Nacken und drückte ihren Mund auf den seinen. „Lass mich noch einmal ganz von vorn anfangen“, hauchte sie. Sacht schob sie ihre Zunge zwischen seine Lippen, ganz zart nur …


  „Hmmm.“ Als ihre Zungen sich berührten, lächelte sie in sich hinein. Unwillkürlich hatte sie einen befriedigten kleinen Seufzer ausgestoßen, ehe sie den Kuss vertiefte.


  Jäh fasste er sie um die Taille und zog sie an sich, sodass sie auf seinem Schoß saß. Während er ihren Kuss erwiderte, schlang sie ihre Arme noch fester um ihn. Und kam zu dem Schluss, dass, wenn er ein Geheimnis vor der Welt verbarg, dann ging es dabei nicht etwa um Loyalität und Verrat, sondern darum, wie wundervoll er küssen konnte.


  Er löste sich ein wenig von ihr und murmelte: „Jetzt weiß ich, warum du mir das bisher verweigert hast. Denn wie hätte ich dich nach einem solchen Kuss je verlassen können?“


  Angelegentlich folgte sie mit einem Finger der Naht seines Ärmels. „Der erste Kuss wäre nicht so gewesen. Ich wollte nicht, dass du erfährst, wie es in meinem Herzen aussieht.“


  „Aber jetzt willst du es?“


  „Nichts mehr als das.“ Und sie küsste ihn erneut.


  – ENDE –
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        Verführerische Unschuld

        

        Esme ist bereit, ihre Unschuld zu opfern: Sie bietet dem stadtbekannten Lebemann John Radwell an, seine Mätresse zu werden! Ist ihr Ruf erst ruiniert, dann ist es der Plan ihres hartherzigen Vaters ebenfalls: Er will, dass Esme den alten Earl of Halverston heiratet. Doch ihr unzüchtiges Angebot an John verfehlt seine Wirkung. Stattdessen bringt er die unschuldige Verführerin auf den Landsitz seiner Verwandten. Mit etwas Glück wird sie hier auf einem Ball einen passenden Ehemann finden. Aber zu spät: Esme hat ihre Wahl bereits getroffen ...
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        Wie entführt man einen Herzog?

        

        Einen wagemutigen Plan im Sinn, flieht Miss Penny Winthorpe gen Schottland: Den erstbesten Mann will sie heiraten, damit sie endlich über ihr Erbe verfügen kann, das ihr Bruder verschleudert. Da kommt ihr ein attraktiver Fremder, der vor ihre Kutsche taumelt, gerade recht. Bevor er wieder bei Sinnen ist, hat Penny ihren Plan umgesetzt. Zu spät erfährt sie, dass sie den Duke of Bellston entführt hat - ein Skandal! Doch warum will er an der Ehe festhalten? Warum schenkt er ihr einen wunderschönen Mondsteinring und besteht darauf, dass sie fortan als verliebtes Paar auftreten?
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        Sklavenmarkt der Leidenschaft

        

        Ein Albtraum für die unschuldige Laurel: Sie wird in einem Bordell versteigert. Entsetzt entdeckt sie Patrick Jago in der lüsternen Menge. Einst verband sie eine keusche Romanze � jetzt bietet er mit!
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        Elizabeth Rolls, Michelle Willingham, Bronwyn Scott, Marguerite Kaye

        

        Historical Collection Band 01

        

        Bilder der Leidenschaft von ROLLS, ELIZABETH

        Das Wandgemälde in seinem Schlafgemach muss schuld daran sein, dass Everett, Viscount St. Austell, plötzlich erotische Träume hat! In denen er eine blondgelockte Schönheit so liebt wie Apoll die Nymphe auf dem Bild …

        Nur eine Nacht mit dem Wikinger? von WILLINGHAM, MICHELLE

        Diese Frühlingsnacht ist wie geschaffen für die Leidenschaft, die Auder mit dem Wikinger Gunnar genießt. Doch schon am nächsten Tag soll sie sich und ihre Liebe für Irland opfern …

        Schleiertanz unterm Wüstenmond von SCOTT, BRONWYN

        Verführerisch beginnt Susannah den Schleiertanz. Doch dabei lässt sie den englischen Gast des Scheichs nicht aus den Augen. Seine Blicke versprechen den Himmel auf Erden - ist er ihr langersehnter Retter?

        Die erotische Wette von KAYE, MARGUERITE

        Fieberhaft verfolgt Isabella das Glücksspiel: Drei sinnliche Nächte mit Captain Dalgleish sind ihr mutiger Einsatz, bei dem es um alles geht! Denn es heißt, der Captain gewinnt immer …

        Die verbotene Berührung des Samurai von Radcliff, Ashley

        apan im 12. Jahrhundert. Von verbotener Sinnlichkeit sind Mikus Gedichte, unpassend für eine Adlige. Ihr Onkel verbannt das Papier - doch Miku schreibt dem Samurai Takeshi ihre Sehnsucht auf die nackte Haut …
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